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                Es war einmal ein junger Psychiater, der Hector hieß und als Glücksexperte sehr berühmt geworden war. Nun bekommt er von einem mächtigen Konzern einen zweifelhaften Auftrag: der Unstetigkeit der Liebe durch die Entwicklung entsprechender Liebespillen auf die Sprünge zu helfen. Warum verlieben wir uns in jemanden, der gar nichts von uns wissen will? Warum liebt manchmal der eine mehr als der andere? Kann man nicht für immer verliebt bleiben? In einer aufregenden Recherche und einer Versuchsreihe, an der auch Hector selbst teilnimmt, erfährt er alles über das schwierige Zusammenleben von Männern und Frauen. Faszinierend! Könnte eine entsprechende Oxytocin-Dopamin-Rezeptur tatsächlich ...? In letzter Minute besinnt sich Hector. Obwohl sie so kompliziert und schmerzlich sein kann, soll die Liebe in Ewigkeit bleiben, was sie ist: Laune des Augenblicks, das größte Glück und die einzige Macht, die tiefe Sehnsucht stillen kann.
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»Man braucht ihm doch nur zu   sagen: ›Lieber Doktor, Sie werden uns helfen, das Geheimnis der Liebe   wiederzufinden.‹ Dann denkt er   ganz bestimmt, es handle sich um eine richtig noble Mission.«

»Glauben Sie, er ist der richtige Mann dafür?«

»Ich denke schon.«

»Man wird ihn überzeugen müssen. Sie haben eine ordentliche Summe zur   Verfügung.«

»Ich glaube, vor allem muß man ihm den Eindruck vermitteln, daß er etwas   Nützliches tut.«

»Also sollten wir ihm alles sagen?«

»Ja. Das heißt, nicht wirklich alles, wenn Sie verstehen, was ich   meine.«

»Natürlich.«

Zwei Männer in grauen Anzügen   diskutierten spät am Abend in einem großen Büro an der Spitze eines   Hochhausturms. Durch die gläserne Außenwand erblickte man die Stadt, die bis an   den Horizont mit all ihren Lichtern funkelte, doch die beiden Männer würdigten   das Panorama keines Blickes.

Sie schauten sich ein paar Fotografien an, die sie aus einem Aktenordner   gezogen hatten. Auf dem Glanzpapier erkannte man einen eher jungen Mann mit   träumerischem Blick.

»Psychiater, was für ein seltsamer Beruf«, sagte der ältere. »Ich frage mich,   wie sie das durchhalten.«

»Das möchte ich auch wissen.«

Der jüngere, ein kräftiger Bursche mit kalten Augen, legte die Fotos alle   wieder in den Ordner, auf welchem geschrieben stand: »Doktor Hector«.




 


Hector und das chinesische Wandbild

Es war einmal ein junger   Psychiater, der Hector hieß. Psychiater ist ein interessanter Beruf, aber   manchmal auch ein ziemlich schwieriger und sogar ermüdender. Um ihn weniger   beschwerlich zu machen, hatte sich Hector ein hübsches Büro eingerichtet und   dort Bilder aufgehängt, die er sehr mochte ‒ vor allem eines, das er aus China   mitgebracht hatte. Es war eine große Tafel aus rotem Holz, die von sehr schönen   chinesischen Schriftzeichen geziert wurde (von Ideogrammen, falls Sie zu denen   gehören, die immer das ganz präzise Wort wissen möchten). Fühlte sich Hector   erschöpft wegen all des Unglücks, von dem ihm die Leute berichteten, schaute er   auf jene goldenen, ins Holz eingeschnittenen chinesischen Buchstaben, und   hinterher ging es ihm besser. Auch diejenigen Personen, die ihm im Sessel   gegenübersaßen, um von ihrem Unglück zu erzählen, warfen manchmal einen Blick   auf die chinesische Holztafel. Und manchmal schien es Hector, als würde ihnen   das guttun, sie wirkten dann viel besänftigter. Einige aber fragten Hector, was   jener chinesische Satz bedeuten sollte. Dann saß er ganz schön in der Tinte,   denn er wußte es nicht. Er konnte das Chinesische nicht entziffern und erst   recht nicht sprechen ‒ und das, wo er doch im Fernen Osten eines Tages eine sehr   nette Chinesin kennengelernt hatte. Wenn Sie Doktor sind, ist es ärgerlich, den   Patienten zeigen zu müssen, daß Sie etwas nicht wissen. Die Patienten glauben   nämlich gern, ihr Arzt wisse einfach alles; das beruhigt sie. Also dachte sich   Hector schnell einen Satz aus, jedesmal einen anderen, und versuchte genau den   zu finden, der dem Fragenden am besten helfen konnte.

Im Gespräch mit Sophie, einer Dame, die sich im Vorjahr hatte scheiden lassen   und die auf den Vater ihrer Kinder noch immer sehr zornig war, verkündete   Hector, der chinesische Satz besage folgendes:

»Wer der verlorenen Ernte zu lange nachtrauert, verpaßt die kommende   Aussaat.«

Sophie hatte große Augen gemacht, und hinterher sprach sie mit Hector   seltener über jenes abscheuliche Ungeheuer, ihren Exmann.

Und zu Roger, einem Herrn, der dazu neigte, beim Spazierengehen in den   Straßen ganz laut mit Gott zu reden (Roger glaubte, auch Gott würde zu ihm   sprechen, er hörte dessen Antworten sogar im Kopf widerhallen), zu Roger also   sagte Hector, jener Satz bedeute:

»Der Weise wahrt Schweigen, wenn er mit Gott spricht.«

Roger entgegnete, diese Feststellung möge für den Gott der Chinesen gültig sein, aber er, Roger, spreche   schließlich zu Gott Dem Herrn,   zum einzig wahren Gott, und da sei es normal, wenn er sich laut und klar   ausdrücke. Hector stimmte zu, aber weil Gott ohnehin alles hörte und verstand,   brauchte Roger eigentlich nicht so laut zu sprechen; im Grunde genügte es, wenn   er an ihn dachte. Das würde ihm   auf der Straße Unannehmlichkeiten ersparen und ihn künftig davor bewahren, für   lange Zeit ins Krankenhaus zu müssen. Doch Roger meinte, Gottes Wille liege eben   darin, daß er im Krankenhaus landen solle, denn den wahren Glauben erkenne man   in den Prüfungen des Schicksals.

Hector fand, daß die neue Therapie, welche er Roger verordnet hatte, seinem   Patienten half, viel besser und viel mehr zu reden, aber andererseits machte es   seine Arbeit nicht gerade weniger anstrengend.

Am alleranstrengendsten war für Hector jedoch die Liebe. Nein, nicht die in   seinem eigenen Leben, sondern im Leben all jener Menschen, die in seine   Sprechstunde kamen. Die Liebe schien eine unerschöpfliche Quelle des Leidens zu   sein.

Manche beklagten sich, überhaupt nichts von ihr abbekommen zu haben.

»Herr Doktor, ich langweile mich im Leben und fühle mich        so traurig.   Wie gern wäre ich verliebt und wüßte, daß mich jemand liebt! Ich habe den   Eindruck, Liebe gibt es nur für die anderen, aber für mich nicht.«

Solche Reden führte beispielsweise Anne-Marie. Als sie gefragt hatte, was   der chinesische Satz bedeute, hatte Hector sie aufmerksam betrachtet.

Anne-Marie hätte ganz reizend sein können, aber sie zog sich an wie ihre   Großmutter und verwendete all ihre Energie auf den Beruf. Hector antwortete:   »Wer fischen möchte, muß an den Fluß gehen.« Einige Zeit darauf wurde Anne-Marie   Mitglied in einem Chor. Sie hatte auch begonnen, sich zu schminken, und zog   sich ein klein wenig modischer an.

Andere beklagten sich über zuviel Liebe. So wie es Leute gibt, die zuviel   Cholesterin im Blut haben, war es bei ihnen der Überschuß an Liebe, der ihre   Gesundheit gefährdete.

»Es ist schrecklich, ich sollte einen Schlußstrich ziehen, ich weiß ja, daß   unsere Geschichte vorbei ist, aber ich kann einfach nicht aufhören, daran zu   denken. Pausenlos. Glauben Sie, daß ich ihm schreiben sollte ... oder rufe ich   ihn lieber an? Oder soll ich unten vor seinem Büro warten und versuchen, ihn   abzupassen?«

Solche Fragen stellte Claire. Sie hatte, was gar nicht selten vorkommt, eine   Affäre mit einem Mann, der nicht mehr frei war, und zu Beginn fand sie es   amüsant, denn sie sagte zu Hector, daß sie gar nicht verliebt sei. Schließlich   hatte sie sich aber doch richtig verliebt und der Herr übrigens auch. Dennoch   hatten sie beschlossen, sich nicht mehr zu sehen, weil die Ehefrau dieses Herrn   begonnen hatte, den Braten zu riechen, und weil er sie nicht verlassen wollte.   Und da begann Claire wirklich zu leiden, und als sie Hector fragte, was das   chinesische Bild sagen wollte, mußte er erst einmal ein bißchen überlegen.   »Errichte dein Haus nur auf deinem eigenen Acker.« Claire brach in laute   Schluchzer aus, und Hector war nicht besonders zufrieden mit sich.

Er begegnete auch Männern, die an der Liebe litten, und diese Fälle waren   noch viel schlimmer: Männer trauen sich erst, zu einem Psychiater zu gehen, wenn   es ihnen sehr, sehr schlecht geht oder wenn sie schon alle ihre Freunde mit   ihrer Geschichte vergrault haben und anfangen, zu oft zur Flasche zu   greifen.

Wie Luc, ein etwas zu netter Bursche, der sehr litt, wenn ihn die Frauen verließen ‒ vor allem, weil er sich   meistens die weniger freundlichen   aussuchte. Wahrscheinlich kam das daher, daß auch seine Mutter einst nicht besonders   freundlich zu ihm gewesen war.   Hector sagte ihm, das chinesische Bild bedeute »Wenn dir der Panther angst   macht, jage die Antilope«, aber er hatte den Satz noch nicht beendet, da   fragte er sich, ob es in China überhaupt Antilopen gab. Luc erwiderte: »Das ist   ein ziemlich hartes Sprichwort. Die Chinesen sind grausam, nicht wahr?« Da wußte   Hector, daß die Sache noch nicht gewonnen war.

Manche, eigentlich sogar recht viele, und zwar Männer wie Frauen, beklagten   sich darüber, eine bestimmte Person früher sehr geliebt zu haben, heute aber   nicht mehr. Allerdings verspürten sie für jene Person, mit der sie meist   zusammenlebten, immer noch Zuneigung.

»Ich sage mir ja auch, daß es nach so vielen Jahren vielleicht ganz normal   ist, und im großen und ganzen verstehen wir uns doch gut. Aber es ist schon   Monate her, daß wir das letzte Mal Sex hatten ... Ich meine, miteinander ...« Da   geriet Hector ein bißchen ins Stottern, wenn er der chinesischen Bildtafel einen   nützlichen Sinn abgewinnen wollte, oder es fielen ihm solche Banalitäten ein wie   »Der Weise erkennt das Schöne an allen Jahreszeiten«, aber daran glaubte er ja   selber nicht.

Manche klagten, sie würden zwar Liebe verspüren, aber nicht für die richtige   Person.

»Oje, oje, ich weiß genau, daß es mit ihm eine Katastrophe wird ‒ wie üblich   ... Aber ich kann einfach nicht anders!«

Genauso sagte es Virginie, die von einem leidenschaftlichen Abenteuer ins   nächste schlitterte, und zwar mit Männern, die Frauen sehr gefielen, was zu   Beginn richtig aufregend war und später   ziemlich schmerzlich. Für sie fand Hector den Satz: »Wer auf die Jagd   geht, muß jeden Tag neu ausziehen, aber wer das Feld bestellt, kann dem Reis   beim Wachsen zuschauen.«

Virginie fand es erstaunlich, was die Chinesen mit gerade mal vier   Schriftzeichen alles ausdrücken konnten, und Hector spürte, daß sie ein bißchen   pfiffiger war als er.

Andere hatten genug Liebe, schafften es aber dennoch, sich Sorgen zu machen:   »Es stimmt schon, wir lieben uns. Aber ist sie die Richtige für mich? So eine   Hochzeit ist ja nicht irgendwas. Wenn man mit jemandem verheiratet ist, dann   ist das fürs ganze Leben. Und eigentlich möchte ich noch meine Freiheit   auskosten ...« Diese Menschen bat Hector im allgemeinen, von ihrem Vater und   ihrer Mutter zu erzählen und davon, wie die beiden miteinander   zurechtkamen.

Andere wieder fragten sich, ob sie noch auf die große Liebe hoffen durften,   ob sie überhaupt gut genug waren für dieses Gefühl.

»Also, ich weiß wirklich nicht, wer mich attraktiv finden sollte. Ich glaube,   im Grunde bin ich keine besonders interessante Person. Und sogar Sie, Herr   Doktor, sehen aus, als würden Sie sich mit mir langweilen.« In solchen Momenten   wurde Hector hellwach und widersprach heftig. Hinterher ärgerte er sich über   sich selbst, denn die richtige Erwiderung wäre gewesen: »Was bringt Sie auf   diesen Gedanken?«

Und so bekam Hector von vielen Leuten zu hören, die Liebe oder der Mangel an   Liebe hindere sie am Schlafen, am Denken, am Lachen und manchmal sogar am Leben.   Bei solchen Patienten mußte Hector wirklich aufpassen, denn er wußte, daß man   sich wegen der Liebe umbringen konnte. Eine große Dummheit! Machen Sie das bloß   nicht, und wenn Sie mit dem Gedanken spielen, konsultieren Sie schnell jemanden   wie Hector oder rufen Sie einen echten Freund oder eine echte Freundin an.

Auch Hector war schon verliebt gewesen, und er erinnerte sich, wie sehr man   wegen der Liebe leiden kann, wie man Tage und Nächte damit verbringt, pausenlos   an eine gewisse Person zu denken, die einen nicht mehr sehen will, und wie man   sich fragt, was man am besten tun soll ‒ schreiben, telefonieren oder schlaflos   im Bett liegen, es sei denn, man leert sämtliche Fläschchen der Minibar in   einem Hotelzimmer jener Stadt, in die man extra gekommen ist, um die gewisse   Person zu sehen, die einen aber, wie schon gesagt, nicht sehen will. Heute   halfen ihm solche Erinnerungen natürlich, die Menschen besser zu verstehen,   denen es ebenso erging. Hector erinnerte sich auch an die netten jungen Frauen,   die er hatte leiden lassen, und heute war er nicht gerade stolz darauf: Sie   hatten ihn geliebt, und auch er hatte sie geliebt. Mal war er Henker gewesen,   mal Opfer, und bisweilen hatte er beides erlebt und mit ein und derselben   Freundin. Die Liebe ist nämlich kompliziert, und am schlimmsten ist, daß sie   sich nicht voraussehen läßt.

Inzwischen waren alle diese Qualen Vergangenheit für Hector (das glaubte er   jedenfalls zu Beginn der Geschichte, aber Sie werden ja sehen); er hatte eine   gute Freundin namens Clara, die er sehr liebte und von der er geliebt wurde, und   beide dachten sogar daran, ein Kind miteinander zu haben und womöglich gar zu   heiraten. Hector war zufrieden, denn letztendlich sind Liebesgeschichten sehr   anstrengend, und wenn Sie jemanden gefunden haben, den Sie mögen und der Sie   mag, hoffen Sie ja auch immer, es möge Ihre letzte Liebesgeschichte sein.

Gleichzeitig, und das ist wirklich bizarr, fragen Sie sich aber, ob es Sie   nicht ein bißchen traurig machen würde, wenn es wirklich die letzte   Liebesgeschichte wäre. Da sehen Sie schon, wie kompliziert die Liebe ist!






 


Hector liebt Clara

Eines Abends kam Hector nach   Hause, den Kopf noch voll von all den   schmerzlichen Liebesgeschichten, die er den ganzen Tag über gehört hatte ‒ daß   der eine mehr liebte als der andere oder sich beide zwar liebten, aber nicht   vertrugen, oder sich nicht mehr liebten, aber auch anderswo keine Liebe fanden,   und noch andere Kombinationen. Denn wenn glückliche Liebe ein schönes,   aber ziemlich gleichförmiges Land ist, so umfaßt die unglückliche Liebe   zahlreiche sehr verschiedenartige Landschaften ‒ wie es ein großer russischer   Schriftsteller bereits einmal mit schöneren Worten ausgedrückt hat.

Clara war noch nicht zu Hause, denn sie hatte dauernd Besprechungen, die   sich bis in den Abend hineinzogen. Sie war für ein großes Pharmaunternehmen   tätig, das viele wichtige Medikamente herstellte. Weil Clara eine gewissenhafte   junge Frau war und viel arbeitete, waren ihre Chefs zufrieden mit ihr und baten   sie oft, sie auf Sitzungen zu vertreten oder ihnen dicke Dossiers   zusammenzufassen, für deren Lektüre ihnen die Zeit fehlte.

Hector hörte es gern, daß die Chefs Vertrauen in Clara setzten, andererseits   mochte er es nicht, daß sie so spät nach Hause kam und oft ganz abgekämpft war,   und außerdem hatte sie dann nicht immer gute Laune, denn auch wenn die Chefs   eine Menge auf sie gaben, luden sie sie doch nicht zu den wirklich wichtigen   Versammlungen mit den richtig großen Chefs ein; dorthin gingen sie allein und   taten so, als hätten sie selbst die ganze Arbeit gemacht oder als wären die   guten Ideen ihrem eigenen Hirn entsprungen.

Aber welche Überraschung ‒ heute kam Clara mit einem breiten Lächeln auf den   Lippen nach Hause.

»Schönen Tag gehabt?« fragte Hector, der sich freute, Clara so lächelnd zu   erblicken.

»Oh nein, nicht gerade toll, lauter Besprechungen, die mich am Arbeiten   gehindert haben. Alle haben die Panik, weil das Patent für unser umsatzstärkstes Medikament   ausläuft! Da werden die Preise tüchtig purzeln ...«

»Aber trotzdem siehst du zufrieden aus.«

»Das kommt bloß, weil ich dich sehe, mein Lieber.«

Und sie fing an zu lachen. Wissen Sie, solche Scherze machte Clara, wenn sie   über Liebe sprach. Zum Glück war Hector daran gewöhnt, und er wußte, daß sie ihn   wirklich liebte.

»Das stimmt sogar«, sagte Clara, »aber ich freue mich auch, weil wir   eingeladen sind.«

»Wir beide?«

»Ja, oder eigentlich bist du eingeladen, aber ich darf dich begleiten.«

Clara zog einen Brief aus ihrer Aktentasche und reichte ihn Hector.

»Sie hätten ihn dir per Post schicken sollen, aber sie wissen, daß wir uns   schon eine Weile kennen.«

Hector las den Brief durch. Ein sehr bedeutender Herr aus Claras   Pharmakonzern hatte ihn abgefaßt, einer jener richtig großen Chefs, die sie   nicht oft zu Gesicht bekam. Er schrieb, daß er Hector sehr schätze (wie sich   Hector erinnerte, hatten sie sich auf Psychiaterkongressen zweimal die Hand   geschüttelt) und auf seine Teilnahme an einem vertraulichen Treffen zähle, bei   welchem Mitarbeiter des Pharmaunternehmens ihn zu einem höchst wichtigen Thema   befragen wollten. Er hoffe sehr, daß Hector sein Erscheinen zusagen werde, und   versichere ihn seiner vorzüglichen Hochachtung.

Im Kuvert steckte ein weiteres Blatt, auf dem man den Schauplatz des geplanten Treffens sehen konnte ‒   ein hübsches, ganz aus Holz errichtetes Hotel, dessen Fenster sich auf   einen schönen Strand mit Palmen öffneten und auf ein sehr blaues Meer, das jene   ferne Insel umspülte. Hector fragte sich, weshalb die Tagung so weit weg   stattfinden sollte, denn schließlich konnte man ebenso gut nachdenken, während   man zu Hause im Sessel saß. Er sagte sich aber, daß die Pharmaleute ihm auf   diese Weise einfach zu verstehen geben wollten, wie wichtig ihnen die ganze   Sache war.

Es gab noch einen dritten Bogen, welcher ankündigte, daß Hector   selbstverständlich nicht nur alle Reisekosten erstattet bekomme, sondern daß man   ihn für seine Ratschläge extra bezahlen werde. Als er die Summe sah, glaubte er   zunächst, sich um eine Null getäuscht zu haben, aber nein, beim zweiten   Hinschauen war es noch immer derselbe Betrag.

»Ob das ein Tippfehler ist?« fragte er Clara.

»Nein, die Summe stimmt schon. Die anderen bekommen auch so viel. Es ist auch   ungefähr das, was sie verlangt haben.«

»Wer sind denn die anderen?«

Sie nannte Hector die Namen der eingeladenen Kollegen. Hector kannte sie   beide. Es waren ein sehr betagter Psychiater, der immer eine Fliege trug und   sich auf seine alten Tage darauf spezialisiert hatte, traurige reiche Leute zu   behandeln (von Zeit zu Zeit empfing er auch ein paar Arme, denen er nichts in   Rechnung stellte), und eine drollige kleine Dame, die ihrerseits auf Leute   spezialisiert war, die ihre Mühe hatten mit dem, was Verliebte miteinander tun,   und verrückte Summen dafür zahlten, es wieder hinzukriegen.

»Schön, schön, und außerdem ist das eine kleine Ferienreise für uns«, meinte   Hector.

»Für dich«, sagte Clara. »Ich werde dort die gleichen Gesichter sehen, die   ich schon in den Sitzungen den ganzen Tag vor mir habe.«

»Wenigstens schaffen wir es mal, gemeinsam wegzufahren«, sagte Hector.

»Übertreib nicht, schließlich waren wir in Italien ...«

»Das war, weil du dort hinterher einen Kongreß hattest. Immer ist es deine   Arbeit, die über alles entscheidet.«

»Möchtest du lieber, daß ich zum Hausmütterchen werde?«

»Nein, ich möchte gern, daß du aufhörst, dich ausbeuten     zu lassen, und   daß du zu vernünftigen Uhrzeiten nach Hause kommst.«

»Ich bringe dir gute Neuigkeiten mit, und du fängst schon wieder zu meckern   an!«

»Angefangen hast du.«

»Von wegen! Du hast zuerst...«

Hector und Clara zankten sich noch eine ganze Weile, und am Ende gingen sie   schlafen, ohne miteinander zu reden oder sich einen Gutenachtkuß zu geben. Da   sah man wieder einmal, daß die Liebe keine einfache Sache war, selbst für   Psychiater nicht.

 

Irgendwann in der Nacht wachte   Hector auf. In der Dunkelheit ertastete er den kleinen Leuchtkugelschreiber, mit   dem er etwas notieren konnte, ohne Clara zu wecken. Er schrieb: »Ideale Liebe   wäre, wenn man sich niemals streitet.«

Er überlegte. Ganz sicher war er sich nicht.

Er wagte es nicht, diesen Satz »Regel« oder »Lektion« zu nennen. Lektionen   über die Liebe erteilen zu wollen, war ein bißchen lächerlich. Er dachte an   »Reflexion«, aber das war ein zu schweres Wort für einen so einfachen Satz. Es   war doch nur ein kleiner Gedanke, ein wenig wie eine Blüte, die gerade   aufzugehen beginnt und von der man noch nicht weiß, wie sie voll entfaltet   einmal aussehen wird. So war es, sein Satz war eine kleine Blüte.

Er schrieb: Kleine Blüte Nr. 1: Ideale Liebe wäre, wenn man sich niemals   streitet.

Er dachte noch ein bißchen mehr nach, und das war schwierig, denn die   Augenlider fielen ihm zu. Er schaute auf die schlafende Clara.

Kleine Blüte Nr. 2: Mit den Menschen, die man am meisten liebt, streitet   man sich manchmal am meisten.

 


Hector und Clara gehen an den Strand

Ein Abschnitt des Inselstrandes   schien einem Völkchen von kleinen rosa Krabben zu gehören, die pausenlos   aufeinanderkrochen oder sich bekämpften. Hector beobachtete sie und begriff   rasch: Es waren die Männchen, die auf die Weibchen krabbelten, aber wenn sie   miteinander kämpften, waren es  ndie Männchen unter sich. Und weshalb kämpften   sie wohl miteinander? Natürlich um auf die Weibchen krabbeln zu können. Selbst   für Krabben schien die Liebe eine ziemlich schwierige Angelegenheit zu sein, vor   allem für jene Männchen, die im Kampf eine ihrer Scheren einbüßten. Das   erinnerte Hector an einen Satz, den ein Patient ausgesprochen hatte, als es um   eine Frau ging, die er sehr liebte: »Statt mich mit dieser Person einzulassen,   hätte ich mir lieber einen Arm abschneiden lassen sollen!« Aber da übertrieb er   natürlich, denn anders als bei Krabben wachsen bei uns die Arme nicht nach.

»Na, du scheinst sie ja sehr zu mögen, deine Krabbenfreunde?«

Das war Clara, die gerade in einem schicken und ganz weißen Badeanzug an den   Strand gekommen war. Ihre Haut hatte sich schon ein bißchen zu bräunen begonnen,   und Hector fand sie überaus appetitlich.

»Bist du verrückt geworden, paß auf, wir sind hier nicht allein. Und außerdem   wimmelt es von Krabben!«

Doch gerade beim Beobachten der Krabben war Hector auf gewisse Gedanken   gekommen; allerdings sah er jetzt auch,         daß die Leute vom Pharmakonzern   auf der von Pfählen getragenen Terrasse des größten Holzhauses einen Aperitif   tranken und in seine und Claras Richtung schauten. Der Sonnenuntergang war   herrlich, die Wellen verebbten mit einem sanften Plätschern auf dem Strand, und   Clara sah ganz golden aus in der Abendsonne. Hector sagte sich: »Schau an, das   ist ein Augenblick des Glücks.« Er hatte schon gelernt, daß man solche Momente   nicht einfach vorbeigehen lassen durfte.

 

In jenen fernen Landstrichen   bricht die Nacht sehr rasch herein, und   bald trafen sich alle zum Abendessen im großen Bungalow. Und was gab es   als Vorspeise? Krabben!

»Wir freuen uns wirklich sehr, daß Sie alle unserer Einladung gefolgt sind«,   sagte der höchst wichtige Herr vom Pharmaunternehmen, der auf den Namen Gunther   hörte. Er hatte einen leichten Akzent und breite Schultern. Er war sehr groß,   kam aber aus einem kleinen Land, das sich auf Schokolade und Pharmakonzerne   spezialisiert hatte.

»Also dann«, sagte seine Mitarbeiterin Marie-Claire, eine große Rothaarige   mit einem blendenden Lächeln und sehr schönen funkelnden Ringen an den Händen.   Hector hatte schon bemerkt, daß sie sich mit Clara nicht gut verstand.

Der eingeladene alte Psychiater sagte gar nichts: Er konzentrierte sich auf   seine Krabbe. Die Fliege hatte er abgelegt, und seltsamerweise wirkte er im   Polohemd noch älter. Das ist eine gute Lehre, dachte Hector. Im hohen Alter   sollte man stets eine Fliege tragen. Er begann zu überlegen, was man sehr   betagten Damen empfehlen konnte. Vielleicht einen Hut?

»Ich war schon einmal hier«, sagte Ethel, die kleine Dame, die Expertin in   Sachen Liebe war, »und ich fand es wunderbar.«

Sie nannte den Namen eines anderen großen Konzerns, der sie auf dieselbe   Insel eingeladen hatte, und Hector sah, wie über das Lächeln von Gunther und   Marie-Claire ein Schatten der Verärgerung huschte.

Aber Ethel bemerkte davon nichts; wir haben ja schon erwähnt, daß sie eine   drollige kleine Dame war, die immerzu gute Laune hatte, was für die Leute, die   in ihre Sprechstunde kamen, ein wahrer Segen sein mußte.

»Wissen Sie, daß das Rote bei den Krabben die Geschlechtsteile sind?« fragte sie. »Im Verhältnis zu ihrer   Körpergröße sind sie ganz schön gut bestückt!« Und sie lachte ihr   drolliges kleines Lachen. Hector sah, daß   der Hotelchef, ein kräftiger Bursche mit dunklem Teint, ihre Bemerkung   aufgeschnappt hatte und jetzt auch ein leichtes Lächeln auf den Lippen   trug.

Mit am Tisch saßen auch ein paar junge Männer und Frauen, die für den Konzern   arbeiteten, und man spürte, daß manche von ihnen später selbst Chefs werden   würden. Eine von diesen jungen Frauen lächelte Hector zu und sagte: »Ihr   letzter Artikel hat mir sehr gefallen. Was Sie darin schreiben, ist ja so was   von wahr!« Es handelte sich um einen Beitrag, den Hector für ein großes Magazin   geschrieben hatte und in dem er erklärte, weshalb so viele Menschen einen   Termin beim Psychiater brauchten.

Hector antwortete, er höre das Kompliment gern, aber gleichzeitig sah er, daß Clara nicht sehr glücklich war   über seine kleine Unterhaltung mit der jungen Frau. Später flüsterte sie   ihm ins Ohr: »Das ist eine, die sich immer interessant machen muß!«

Der alte Psychiater hatte seine Krabbe jetzt fertig geschält und begann, das   Häufchen Fleisch, das er in der Mitte seines Tellers zusammengeschoben hatte,   behutsam zu verzehren.

»Selbst beim Essen alles nach Methode, mein Lieber«, sagte die kleine Dame   und lachte. »Erst die Anstrengung, dann das Vergnügen!«

Der alte Psychiater entgegnete, ohne seine Nase vom Teller zu erheben: »Sie   wissen doch, meine Liebe, daß es in meinem Alter leider nicht mehr ohne   Anstrengung klappt.«

Darüber mußten alle lachen, denn dieser trockene Humor war eine Spezialität   des alten Psychiaters.

Er hieß François, und Hector konnte ihn gut leiden.

Am Schluß der Mahlzeit wünschte Gunther allen eine gute Nacht, denn morgen   würden sie recht früh aufstehen müssen, und dann fügte er noch hinzu: »Guter Rat   kommt über Nacht«, wobei es ihn   offensichtlich sehr freute, wie schön er diese Redewendung gelernt   hatte.

Als Hector viele Tage später an die ganze Geschichte dachte und an den guten   Rat, der über Nacht kam, war ihm gleichzeitig zum Lachen und zum Weinen   zumute.

 


Hector sitzt in einer Besprechung

»Heute morgen«, sagte Gunther,   »sind wir nun also alle versammelt, weil wir Ihre Eingebung benötigen. Unser   Labor entwickelt die Medikamente der Zukunft. Aber wir sind uns klar bewußt,   daß wir unsere marktbeherrschende Position nur behaupten können, wenn unsere   Arzneien den Patienten wirklich helfen, und wer kennt die Patienten besser als   Sie?«

Er setzte den Zuhörern noch eine Weile auseinander, was für fabelhafte Leute   Hector, der alte Psychiater François und Ethel, die drollige kleine Dame, waren.   Alle saßen wie am Vortag beisammen, in einem schönen Raum ganz aus Holz und mit   Blick auf den Strand.

Durch die großen Fenster, die keine Scheiben hatten, betrachtete Hector das Meer. An diesem Morgen war   es ganz grau unter dem bewölkten Himmel, was den Palmen ein melancholisches   Aussehen verlieh. Am Abend zuvor war Hector eingefallen, daß man von diesem   Strand aus einfach nur tagelang schnurstracks über das Meer zu fahren   brauchte, um schließlich in China   anzukommen. Und wie wir bereits sagten, hatte Hector eines Tages eine reizende   Chinesin kennengelernt, und manchmal dachte er an sie. Aber verliebt war er   natürlich in Clara.

Clara war es auch, die gerade sprach und dabei mit Hilfe eines kleinen   Computers schöne Bilder zeigte: »Hier sehen Sie die Entwicklung des Konsums von   Antidepressiva in den westlichen Ländern...«

Die Leute schluckten wirklich eine Menge von diesen Antidepressiva, und sie   griffen sogar mehr und mehr dazu, und Frauen doppelt so oft wie Männer.

»Nichtsdestotrotz wird beinahe jede zweite Depression nicht diagnostiziert   und behandelt«, fuhr Clara fort.

Das stimmte. Zu Hector kamen manchmal Leute, die seit Jahren an einer   Depression litten, aber nie behandelt worden waren. Andererseits nahmen   zahlreiche Menschen Antidepressiva, ohne sie wirklich nötig zu haben. Aber das   störte den Pharmakonzern natürlich weniger.

Als er Clara dabei zuschaute, wie sie so gewandt redete, so selbstsicher   auftrat und in ihrem kleinen Leinenkostüm so elegant aussah, fühlte sich Hector ziemlich   stolz, daß ein solches Mädchen ihn aus allen Jungs, die ihr hinterherliefen,   ausgewählt hatte. Und als er an die Anstrengungen dachte, die er damals   unternommen hatte, und auch an den Kampf der Krabben am Strand, nahm er sich   vor, in sein Notizbuch einzutragen:

Kleine Blüte Nr. 3: Seine Liebe muß man sich erkämpfen.

Clara sprach über das neue Antidepressivum, welches das Pharmalabor bald auf   den Markt bringen würde; es sollte wirksamer und verträglicher sein als alle   bisherigen. Mit ihm würden die deprimiertesten Leute auf der Straße zu singen   und zu tanzen anfangen.

Gunther dankte Clara für ihren   »brillanten Beitrag«, und Hector merkte, daß Marie-Claire, die große Rothaarige,   ein ganz klein bißchen verstimmt aussah. Aber so ist das Leben im Büro nun   einmal.

»Wir haben gerade über Antidepressiva gesprochen«, sagte Gunther, »weil wir   Ihnen eine Vorstellung davon vermitteln wollten, welche Gedanken wir uns über   die Zukunft machen. Das Problem Depression wird bald gelöst sein, jedenfalls was   unseren Anteil betrifft, und danach wird es nur noch darum gehen, die   Bevölkerung wirkungsvoll zu überwachen, um die Erkrankten rechtzeitig   herauszufiltern ...«

›Die Bevölkerung überwachen‹ ‒ da läuft es mir ein bißchen kalt den Rücken runter, dachte Hector, aber   Gunther hatte nicht unrecht.

»... Depression ist allerdings eine Krankheit«, fuhr Gunther fort, »und heute   erwarten die Menschen nicht nur, daß man sie von ihren Krankheiten heilt, sie möchten auch in   guter Gesundheit sein, also in ›einem Zustand körperlichen und geistigen   Wohlbefindens‹; das sind nicht meine Worte, ich zitiere die   Weltgesundheitsorganisation. Kurz und gut, die Leute wollen glücklich   sein!«

Und Gunther ließ ein sonores Lachen hören, welches seine sehr schönen Zähne   freilegte. Alle seine jungen Mitarbeiter lächelten ebenfalls.

Von Zeit zu Zeit brachten der große Hotelchef vom Vorabend und eine junge   Serviererin im Sarong Kaffee herbei, und Hector sagte sich, daß diese beiden   wahrscheinlich nicht ans Glücklichsein dachten, sondern zuallererst überlegten,   wie sie ihre Familie ernähren konnten. Er wußte, daß der Preis für eine   Übernachtung in diesem Hotel so hoch war wie zwei durchschnittliche   Monatseinkommen der Bewohner jenes Landes, zu dem die Insel gehörte. Doch   gleichzeitig verschaffte das zahlreichen Menschen Arbeit und ermöglichte ihnen,   die ganze Familie über Wasser zu halten.

Er bemerkte auch, daß Francois der jungen Frau jedesmal, wenn sie den Raum   betrat, behutsam mit seinen Blicken folgte. Wenn sie wieder hinausging, schien   der alte Psychiater ein bißchen traurig zu sein. Hector sagte sich, daß er   selbst eines Tages Francpis ähneln würde, und das machte ihn auch ein bißchen   traurig.

»Sie haben durchaus recht, glücklich sein zu wollen«, sagte jetzt Ethel.   »Dafür ist das Leben schließlich da!«

Ethel machte immerzu den Eindruck, in   Bestform zu sein, und man hätte   glauben können, daß sie das neue Antidepressivum des Pharmalabors in ihrem   eigenen Gehirn fabrizierte. Letzte Nacht war Hector auf den Balkon   hinausgetreten, um frische Luft zu atmen, und dabei hatte er die Silhouette   einer großen Person gesehen, die aus Ethels Bungalow geschlichen   kam.

»Nun gut«, sagte Gunther, »ich glaube, was die hohe Wertschätzung des Glücks   angeht, sind wir uns alle einig. Was ist es Ihrer Meinung nach nun aber, das ‒   abgesehen von Krankheiten, Unfällen und wirtschaftlichen Sorgen ‒ die Menschen   am meisten am Glücklichsein hindert?«

Ein großes Schweigen erhob sich. Man spürte, daß jedermann Ideen zu diesem   Thema hatte, aber niemand wollte als erster das Wort ergreifen. Auch Hector   zögerte, seine Gedanken auszusprechen, denn er fragte sich, ob er seine   Einfälle wirklich mitteilen sollte, ehe er mit Clara darüber gesprochen   hatte. Er mußte nämlich auch an sie denken, denn für sie war dieses Treffen sehr   wichtig. Natürlich hatte er aber seine Meinung zu dem, was die Leute sehr oft am   Glücklichsein hinderte.

»Die Liebe.«

Alle schauten den alten Psychiater an. Er hatte als erster gesprochen, und   Hector wußte wieder einmal, weshalb er ihn so mochte.

 


Hector hört und spricht von der Liebe

Der alte François schaute beim   Reden aufs Meer hinaus, als würde ihn dieser Anblick inspirieren. Alle lauschten   seinen Worten und waren ganz still.

»Liebe«, sagte er, »ist eine Verrücktheit des Blutes, in welche die Vernunft   einwilligt. Dieser Ausspruch ist leider nicht von mir. Gewiß verschafft uns die   Liebe unsere größten Freuden, und das Wort ist noch schwach gewählt, man könnte   sogar sagen, unsere allerhöchsten Ekstasen ... Diese Bewegung auf den anderen   zu, dieser Augenblick, in dem unser Traum Wirklichkeit wird, dieser begnadete   Zustand, in dem man endlich an etwas   anderes denkt als an das eigene Ich, diese Vereinigung der Körper, die   uns ‒ wenigstens für Augenblicke ‒ unsterblich macht, dieses Übersteigen des   Alltäglichen in Gegenwart des geliebten Wesens ... Wenn es uns scheint, als   würde ihr Gesicht ein Teil unseres Herzens sein, niemals wieder von uns   losgelöst ... Und doch, manchmal...« Er seufzte. »Denn wieviel Leid erwächst   auch aus Liebe, was für ein Ozean aus Leid ... Mißachtete Liebe, zurückgewiesene   Liebe, mangelnde Liebe, Liebe, die erlischt ‒ ach ...

 

Que resteil de nos amours? 

Que resteil de ces beaux jours? 

Boniteur ferne, cheveux au vent, 

Baisers voles, reves mouvants, 

Que resteil de tout cela, Ditesle moi...

 

Er sang noch ein wenig weiter vor   sich hin, und Hector sah zu seinem großen Erstaunen, daß in Claras Augen Tränen   glänzten. Plötzlich merkte der alte Frangois, wie gerührt alle waren, und kam   wieder aufs Thema zurück.

»Entschuldigt bitte, meine lieben Freunde, ich habe mich ein wenig gehen   lassen, dabei wollte ich doch nur eure Frage beantworten, was die Menschen am   allerunglücklichsten machen kann.«

Einen Moment sagte niemand etwas. Gunther lächelte und ergriff wieder das   Wort: »Mein lieber Doktor, ich danke Ihnen dafür, daß Sie uns auf bemerkenswerte   Weise etwas Wichtiges ins Gedächtnis gerufen haben. Wenn man Ihnen zuhört, sagt   man sich, daß Französisch wirklich die Sprache der Liebe ist!«

Währenddessen war die junge Frau im Sarong wieder aufgetaucht; diesmal trug   sie ein Tablett mit Obstsäften, und der alte Frangois verfolgte sie von neuem   mit melancholischen Blicken.

»Und jetzt«, sprach Gunther weiter, »wende ich mich an Sie, liebe Ethel. Ich würde gern etwas über Ihre   Sichtweise erfahren, die gewiß eine andere ist.«

»Allerdings.«

Sie wandte sich dem alten Psychiater zu.

»Lieber François, Sie haben vor unseren Augen gerade ein wunderbares Bild von   der Liebe erstehen lassen, aber ich finde es ein bißchen traurig. Denn wie trübselig wäre   das Leben doch ohne Liebe! Es ist nämlich gerade sie, die uns in einen   Freudentaumel versetzt! Dank der Liebe ist das Leben ein fortwährendes   Abenteuer, jede Begegnung ist herrlich, na gut, natürlich nicht wirklich   jede, aber gerade durch unsere weniger geglückten Beziehungen lernen wir die   anderen mehr zu schätzen. Also, im Gegensatz zu Francpis glaube ich, daß uns die   Liebe vor dem großen Unglück des modernen Lebens bewahrt: vor der Langeweile.   Denn wir führen ein so rundum abgesichertes Leben, jedenfalls in unseren   Ländern, daß uns nur noch die Liebe als letztes Abenteuer bleibt. Es lebe die   Liebe, die uns immerfort jung erhält!«

Und wenn man sich Ethel anschaute, die nicht mehr ganz jung war, aber   unglaublich jugendlich wirkte, konnte man sich tatsächlich sagen, daß die Liebe   zumindest bei ihr sehr gut anschlug.

Gunther schien auf dem Gipfel der Zufriedenheit.

»Ah, liebe Ethel«, sagte er, »was für ein fröhliches Bild von der Liebe Sie   uns gezeichnet haben! Welche Freude sie doch bringt! Wenn Sie gestatten, würde   ich gern ...« Er ließ seinen breiten Brustkorb anschwellen und intonierte nun   seinerseits mit schöner Baßstimme:

 

L is for the way you look a tme

O is for the only one I see

V is very, very extraordinary

E is even more than anyone that you can adore ...

Love is all that I can give to you

Love is more than just a gamefor two ...

 

Alle Frauen rund um den Tisch   schienen plötzlich vom Charme dieses   Mannes gefangen zu sein, der Nat King Cole imitierte (übrigens wirklich gut).   Gunther hatte die Lässigkeit, das Lächeln und den verführerischen Blick eines   richtigen Schmusesängers angenommen, und Hector spürte den Stachel der   Eifersucht in sich. Er sah zu Clara hin, aber o Wunder, sie schien          für   Gunthers Vorstellung ganz unempfänglich zu sein, ja, sie wirkte sogar verärgert, was Hectors Liebe für sie   noch steigerte.

Am Ende klatschten alle Beifall, selbst Hector, der sich über seinen Anflug   von Eifersucht ärgerte und nicht unangenehm auffallen wollte, um Claras Karriere   nicht zu schaden.

»Danke, meine lieben Freunde«, sagte Gunther. »Leider kenne ich noch kein   französisches Liebesgedicht, aber Sie können sich darauf verlassen, daß ich es   bis zum nächsten Mal nachhole! Und Sie, lieber Doktor Hector, was denken Sie   über die Liebe?«

Hector steckte in der Klemme. Er war mit François und Ethel gleichermaßen   einverstanden. An manchen Tagen hätte er eine Ode auf die Liebe singen können,   an anderen wünschte er sich, jemand möge   schnell eine Schutzimpfung gegen Liebe erfinden. Aber in einer Konferenz ist es   ja nicht gerade glorreich, einfach bloß zu sagen, daß man mit seinen Vorrednern   einer Meinung ist, denn so eine Veranstaltung dient schließlich auch dazu, daß   man sich ins rechte Licht rückt. Also überlegte Hector ein bißchen und   sagte dann: »Ich finde, daß meine beiden Kollegen sehr richtige Worte über die   Liebe gefunden haben. Liebe ist die Quelle unserer größten Glückseligkeit, Liebe   verursacht unser schmerzlichstes Unglück.«

Hector merkte, daß Clara ihn anschaute, und entdeckte überrascht, daß sie   ein bißchen traurig aussah. Hatte das kleine Lied von François sie derart bewegt? Er fuhr   fort: »Aber wenn ich meinen Patienten zuhöre, denke ich mir oft im stillen, die   große Schwierigkeit bei der Liebe besteht darin, daß sie unabsichtlich eintritt.   Wir verlieben uns in jemanden, der nicht zu uns paßt oder der uns nicht   liebt, und umgekehrt verspüren wir manchmal keine heiße Liebe bei jemandem, der sehr gut   zu uns passen würde. Liebe ist unfreiwillig, darin liegt das ganze   Problem. Unsere persönliche Biographie bereitet uns darauf vor, von Menschen   angerührt zu sein, bei deren Anblick wir uns unbewußt an die Gefühle unserer   Kindheit oder Jugend erinnern. Ich liebe dich, weil du, ohne daß du es weißt, in   mir dieselben Emotionen wachrufst wie einst Papa oder Mama, Bruder oder   Schwester, oder ... manchmal gerade die umgekehrten Emotionen. Auch die   Umstände der ersten Begegnung spielen eine Rolle; wir wissen alle, daß man sich   leichter verliebt, wenn man schon von einer anderen Emotion   durcheinandergebracht wurde, von Überraschung, Angst oder Mitleid« ‒ dabei   blitzte vor Hectors innerem Auge plötzlich eine Szene auf, in der aus reizenden   Mandelaugen Tränen rannen, eines Abends in einem Taxi ‒ »denn jede starke   emotionale Bewegung erhöht das Risiko, daß wir uns verlieben. Übrigens könnten   wir auch über die Rolle der Musik bei der Geburt der Liebe sprechen, aber ich   singe längst nicht so gut wie Francpis, und so besteht keine Gefahr, daß meine   Töne jemandem zu Herzen gehen könnten.«

Darüber lachten alle, und das tat gut, denn Frangois' Worte hatten die   Zuhörer ein bißchen betroffen gemacht, obwohl es sich niemand anmerken   ließ.

»Aber ich erinnere mich an ein paar Verse«, fuhr Hector fort. »Phädra steht   kurz vor der Hochzeit mit Theseus, alles läuft wie geplant. Da passiert es, daß   Hippolyt, der Sohn von Theseus, ihr künftiger Stiefsohn also, auf der   Bildfläche erscheint ‒ Katastrophe!

 

Ich sah ihn, ich errötete, verblaßte

Bei seinem Anblick meinen Geist ergriff

Unendliche Verwirrung, finster ward's

Vor meinen Augen, mir versagte die Stimme,

Ich fühlte mich durchschauert und durchflammt,

Der Venus furchtbare Gewalt erkannt' ich

Und alle Qualen, die sie zürnend sendet.

 

Wir alle verlieben uns wie die   arme Phädra, aber nicht in den Menschen, den wir zu lieben beschließen, sondern   in jemanden, der uns im Innersten anrührt, und manchmal ist es genau die   Person, in die wir uns auf keinen Fall verlieben sollten. Die unwillkürliche   Wahl der Liebe ist nicht immer die richtige, manchmal sogar die   allerschlechteste, woraus dann Kummer und Leid entspringen ... Bei Ehepaaren   gibt es auch die umgekehrte Situation. Mit den Jahren verschwindet nämlich   manchmal die Liebe zwischen zwei Personen, die sich einst geliebt haben und   nun nicht wissen, wie sie dieses Gefühl wiederbeleben sollen ...«

Während er redete, bemerkte Hector, daß Gunther und seine Mitarbeiterin ihn   mit einer besonderen Aufmerksamkeit anschauten, bei der er ein bißchen   Gänsehaut bekam, denn ihre Blicke ähnelten denen einer Katze vor einer ganz   besonders leckeren Maus. Plötzlich war er sicher, daß die beiden etwas mit ihm   vorhatten, und er fragte sich, ob Clara darüber Bescheid wußte.

 


Hector macht sich Sorgen

Gleich nach dem Mittagessen gingen   Hector und Clara nach draußen, um unter dem noch immer grauen Himmel einen   Strandspaziergang zu machen.

»Vorhin hast du richtig traurig ausgesehen«, sagte Hector.

»Nein«, sagte Clara, »überhaupt nicht. Oder vielleicht doch, als ich deinen   alten Kollegen reden hörte. Ich fand ihn sehr bewegend.«

»Ich auch.«

Sie liefen eine Weile schweigend nebeneinander her. Hector war beunruhigt, er   fühlte, daß Clara anders war als sonst.

»Ist alles in Ordnung?« fragte er.

»Aber natürlich, jedenfalls ...«

Hector sagte sich, daß es nicht der richtige Moment war, Clara weiter   auszufragen, aber er versuchte, etwas anderes zu erfahren.

»Ich hatte den Eindruck, daß mich Gunther und Marie-Claire so seltsam angeguckt haben. Als hätten sie etwas   mit mir                  vor ...«

Clara blieb stehen und schaute ihn mit zorniger Miene an.

»Und du glaubst, daß ich es dir nicht sagen würde, wenn ich etwas davon   wüßte?«

»Darum geht es gar nicht. Ich wollte dir nur erzählen, welchen Eindruck ich   hatte.«

Clara hatte sich wieder beruhigt. Sie überlegte und seufzte dann.

»Möglich ist es. Ich habe mir die gleiche Frage gestellt.«

»Wenn es stimmt, erfahren wir es auf jeden Fall bald. Ich werde mich bemühen,   dir Ehre zu machen.«

Clara lächelte, aber Hector fand, daß die Traurigkeit von vorhin immer noch   ein bißchen in ihr steckte.

»Alles in Ordnung?«

»Jaja. Guck mal, was für eine komische Krabbe!«

Sie hatte recht: Diese Krabbe war größer als die übrigen, sie bewegte sich   langsam fort und hielt von Zeit zu Zeit inne, als wollte sie das Getümmel der   anderen ringsherum betrachten. Aber sie versuchte weder zu kämpfen noch auf ein   Weibchen zu steigen. Man hätte sagen können, daß sie nur beobachtete und dann   mit langsamen Schritten und beinahe ein bißchen traurig weiterging.

»Das ist dein alter Kollege«, sagte Clara.

Sie mußten beide lachen, denn tatsächlich ähnelte diese alte Krabbe dem alten   François. Hector dachte, daß das Leben mit Clara aus vielerlei Gründen wunderbar   war, unter anderem aus diesem: Clara und er konnten über dieselben Dinge   lachen.

Und so machten sie sich daran, unter den Krabben nach einer Ethel zu suchen,   und fanden sie auch: Es war ein kleines, agiles Weibchen, das pausenlos von   einer Krabbe zur nächsten marschierte.

Dann bemerkte Hector ein respekteinflößendes Männchen mit zwei riesigen   Scheren. Wenn es ein Weibchen bestieg, versuchten die anderen nicht einmal, es   anzugreifen.

»Der da ist Gunther«, sagte Hector.

Clara lächelte, aber sie sah immer noch traurig aus. Und plötzlich fragte   sich Hector, ob die Liebe nicht auch ihn sehr unglücklich machen würde.

 


Hector übernimmt eine Mission

Als das Abendessen vorbei war,   legte Gunther seine Zigarre hin und beugte sich zu Hector hinüber.

»Ich würde mich gern in Ruhe mit Ihnen unterhalten«, sagte   er.

»Wann immer Sie wollen«, meinte Hector.

»Wir suchen uns eine ruhige Ecke, wenn die anderen fort sind«, sagte   Gunther.

Alle um den Tisch herum wirkten recht fröhlich, sie hatten das gesunde   Aussehen von Leuten, die gerade im Meer gebadet haben und braun zu werden   beginnen, und selbst François schien sehr fidel. Er sprach mit einer jungen   Frau aus dem Konzern und brachte sie zum Lachen. Clara war mit Ethel in ein   angeregtes Gespräch vertieft, und Hector erhaschte das Wort »multiorgasmisch«,   welches Ethel häufig zu verwenden schien.

Schließlich standen alle auf, und die Gesellschaft zerstreute sich. Hector   machte Clara ein kleines Zeichen, und auch sie ging hinaus. Als sie ihm von der   Türschwelle her einen letzten Blick zuwarf, hatte Hector von neuem ein   schreckliches Gefühl, aber schnell sagte er sich, daß er sich da etwas   zusammenspintisierte; er wußte ja, daß Clara ihn liebte.

Dann saßen Hector, Gunther und Marie-Claire in großen Sesseln aus Tropenholz im Salon von Gunthers Suite.   Gunther zündete seine Zigarre wieder an, und der großgewachsene Kellner   brachte ihnen die bestellten Getränke: Kognak für Gunther und Marie-Claire,   Kokosnuß mit Strohhalm für Hector, der nach dem Abendessen noch nie gern Alkohol   getrunken hatte. Der Kellner ließ die Kognakflasche neben Gunther stehen.

Draußen war es Nacht, man hörte das Rauschen der Wellen, und Hector dachte an   die Krabben, die im Mondenschein vielleicht immer noch Liebe machten.

 

Auf dem niedrigen Tisch lag ein   dicker Aktenordner, und Hector war überrascht, auf dem Deckel den Namen eines   Bekannten zu entdecken. Es handelte sich um einen sehr renommierten Professor,   dessen Spezialität das Glück war. Hector hatte ihn in dem Land kennengelernt, in   dem es von allem am meisten gibt, in den   Vereinigten Staaten also, falls Sie ein Liebhaber der Geographie sind. Der große   Professor war ein kleiner Mann mit einer markanten Nase und einer weißen   Haarsträhne, der sehr schnell redete und noch schneller dachte. Er arbeitete an   einer Menge komplizierter Studien, mit deren Hilfe er herausfinden wollte, ob   das Glück vor allem eine Frage des Charakters war ‒ man ist glücklich, weil man   fürs Glücklichsein begabt ist ‒ oder eine Frage der äußeren Umstände ‒ man ist   glücklich, wenn man in seinem Leben das   hat, was einen glücklich macht. Der große Professor hieß Cormoran, und das war   ziemlich drollig, denn mit seiner großen Nase und der weißen Strähne erinnerte   er tatsächlich ein bißchen an einen Vogel. Hector konnte ihn gut leiden, und sie   hatten einander schon oft E-Mails geschickt. Was ihm Professor Cormoran   übers Glück erzählte, inspirierte ihn bei der Behandlung seiner unglücklichen   Patienten. Hector und der Professor bekamen sich selten zu Gesicht, und der   Altersunterschied war beträchtlich, aber doch war zwischen ihnen eine   Fernfreundschaft entstanden.

»Sie kennen ihn ja«, sagte Gunther und zog aus der Akte ein Foto von   Professor Cormoran.

»Selbstverständlich.«

»Ein großer Geist.«

»Ja.«

»Ein unvergleichlicher Forscher.«

»Da stimme ich Ihnen völlig zu.«

Gunther nahm einen Zug von seiner Zigarre, als müßte er sich beruhigen.   Hector hatte den Eindruck, daß er erzürnt war.

»Er hat für uns gearbeitet«, sagte Marie-Claire.

»Über das Glück?«

»Nein, über die Liebe.«

Wie Marie-Claire erläuterte, hatte das große Pharmalabor neuartige   Forschungen über die Liebe finanziert, und weil Professor Cormoran ein   weltberühmter Spezialist für die Erforschung der Emotionen war, hatte er leicht   vom Glück zur Liebe überwechseln können, denn beides sind ja komplizierte   Vermischungen von Emotionen. Hector hörte sehr interessiert zu, denn der große   Professor hatte ihm gegenüber diese neue Untersuchung nie erwähnt.

»Es gab da eine Vertraulichkeitsklausel«, erklärte Marie-Claire, »und zwar   für ihn wie für sein ganzes Team. Sie arbeiteten mit den Forschern unseres   Labors zusammen.«

Hector sah verstohlen zu Gunther hinüber, der immer noch an seiner Zigarre   sog wie jemand, der sich beruhigen mußte.

»Standen Sie denn schon kurz davor, ein Medikament herauszubringen? «

»Erinnern Sie sich noch, was Sie heute früh gesagt haben? Man verliebt sich   nicht in den Menschen, in den man sich zu verlieben beschließt? Man bleibt nicht   in jemanden verliebt, obwohl man ihn gern weiterlieben möchte? Wir suchen eine   Lösung für dieses Problem.«

Hector war völlig verblüfft.

»Ein Medikament, mit dessen Hilfe wir uns in die Person verlieben, in die wir   uns verlieben wollen? Oder verliebt bleiben, wenn wir es nur wünschen?«

Marie-Claire antwortete nicht; sie blickte Gunther an, als warte sie auf die   Erlaubnis, mehr sagen zu dürfen.

Gunther seufzte.

»Sie haben es erraten«, sagte er.

Hector begann an all die Folgen zu denken, welche ein solches Medikament für   das Leben der Menschen haben konnte. Und wenn man es jemandem ohne sein Wissen   eingab?

»Er hat uns ganz schrecklich in die Scheiße geritten«, sagte Gunther   plötzlich.

Es war überraschend, aus Gunthers Mund solche groben Worte zu vernehmen.   Jetzt hatte Hector keine Zweifel mehr, daß Claras Chef sehr wütend war auf   Professor Cormoran.

Gunther nahm einen Schluck Kognak und machte dann Marie-Claire ein Zeichen,   damit sie fortfuhr, die Lage zu erläutern.

»Unsere Teams hatten drei Substanzen von unterschiedlicher Wirkung   entwickelt. Professor Cormoran war damit beauftragt, ihren Effekt auf die   Verliebtheitsgefühle gesunder Testpersonen   zu studieren. Wir wußten jedoch nicht, daß er die von uns bereitgestellten   Substanzen eigenmächtig verändert hatte, indem er einen Chemiker seiner   Universität heimlich an ihnen arbeiten ließ, so daß die von ihm erzielten   Resultate jene modifizierten Produkte betreffen, nicht aber unsere   ursprünglichen Substanzen.«

Hector sagte sich, daß ihm der Professor schon immer ein wenig verrückt   vorgekommen war.

»Und was besagten diese Resultate?«

»Sie waren vielversprechend«, antwortete Marie-Claire.

Hector spürte, daß sie nicht mehr darüber berichten würde.

»Er hat uns voll in die Scheiße geritten«, sagte Gunther von neuem, und an   seiner Stimme merkte man, daß die beiden Kognaks bereits ihre Wirkung   zeigten.

Wie Marie-Claire erklärte, hatte der Professor eines Tages    die Festplatten   der Computer von allen aktuellen Forschungsergebnissen leergeräumt und war mit   allen Proben der neuen, gepanschten Substanzen von der Bildfläche   verschwunden.

»Und der Chemiker?«

Marie-Claire schaute von neuem zu Gunther hinüber, der ihr kaum merklich   zunickte.

»Der Chemiker ist wahnsinnig geworden«, sagte sie.

»Wahnsinnig?«

»Man nimmt an, er wollte eine der neuen Substanzen an sich selbst testen. Er   kann keinen zusammenhängenden Gedanken mehr fassen. Jetzt ist er ... in einer   geschlossenen Anstalt.«

»So ein Arschloch aber auch!« sagte Gunther und begann seinen dritten Kognak   zu leeren.

Marie-Claire erläuterte noch, daß jene Forschungen über die Liebe   unvorstellbare Summen gekostet hatten und daß man kurz davor gestanden hatte, zu   Resultaten zu gelangen, als der große Professor verschwunden war. Konkurrierende   Firmen arbeiteten an demselben Projekt, es war wie ein Wettrennen, das von   Milliarden Dollar angetrieben wurde.

Einen Moment lang sagte niemand etwas. Als Hector sah, wie Gunther und   Marie-Claire ihn anschauten, lag ihm eine Frage auf der Zunge, und er war fast   sicher, die Antwort bereits zu kennen. Er stellte sie trotzdem.

»Und weshalb erzählen Sie mir das alles?«

»Damit Sie ihn wiederfinden«, sagte Gunther. »Professor Cormoran muß   hergeschafft werden.«


 


Hector hebt ab

Wer seid ihr, daß ihr euch   anmaßt, die Liebe zu zähmen? Unter dem Vorwand, Leid zu stillen, wollt ihr anderen   die Knechtschaft aufzwingen. Euer Ziel ist nichts anderes als die   Klimatisierung der Gefühle. Professor Cormoran aber wird euch dabei nicht   helfen, Professor Cormoran wird Horizonte ins Auge fassen, von denen ihr keinen   blassen Schimmer habt ‒ ihr, die ihr nur daran denkt, die Welt mit euren   kleinen Pillen vollzustopfen. Professor Cormoran hat Mitleid mit euch, denn er   ist gut.

 

Professor Cormoran hatte sich   wirklich verändert: In beinahe allen Schreiben, die er an Gunther und   Marie-Claire gerichtet hatte, sprach er von sich selbst in der dritten Person.   War das eine unerwartete Nebenwirkung der neuen Substanzen?

Hector faltete den Brief wieder zusammen und blickte auf die Stewardess, die   mit dem Champagner nahte. Der Gedanke daran bereitete ihm Vergnügen, denn die   Nebenwirkungen des Champagners kannte er bereits. Außerdem trug die Stewardess   eine hübsche ostasiatische Tracht, ein langes Kleid mit Gehschlitzen an den   Seiten und darunter eine seidene Hose. Und wie Sie bestimmt schon erraten haben,   kam sie wirklich aus Asien, denn Hector war   unterwegs in ein Land ganz in der Nähe von China ‒ dorthin, wo man die letzten   Hinweise auf Professor Cormorans Verbleib gefunden hatte. Weil diese   Gegend vor langer Zeit von Hectors Land besetzt gewesen war, hoffte er dort   etliche Leute zu finden, die seine Sprache beherrschten, denn für Fremdsprachen   war Hector nicht besonders begabt. Und dann sind die fernöstlichen Sprachen ja   auch nicht gerade einfach zu sprechen, vom Schreiben ganz zu schweigen.

Die Stewardess aber sprach immerzu Englisch. Sie fragte Hector, ob er aus   touristischen oder geschäftlichen Gründen in ihr Land komme, und Hector   antwortete »Tourismus«, wobei er sich fragte, wie die junge Frau wohl reagieren   würde, wenn er ihr sagte, daß er auf der Suche nach einem verrückten Gelehrten   war.

Es tat Hector gut, ein wenig mit der Stewardess zu reden und Champagner zu   trinken, denn so brauchte er nicht an Clara zu denken.

Bevor er zu dieser Mission aufgebrochen war, hatte er ein langes Gespräch mit   Clara gehabt. Oder vielmehr hatte er begonnen, Clara zahlreiche Fragen zu   stellen, um herauszubekommen, weshalb sie so oft traurig wirkte. Am Anfang   hatte Clara gemeint, es sei nichts, überhaupt nichts, sie sei gar nicht traurig,   und Hector reime sich bloß was zusammen, aber schließlich hatte sie gesagt, daß   sie Hector zwar immer noch sehr möge, sich aber auch frage, ob sie noch verliebt   genug in ihn sei. Hector hatte diesen Schlag ziemlich gut weggesteckt, denn als   Psychiater ist man es gewohnt, sich alles mit gelassener Miene anzuhören, und   was hört man da nicht für seltsame Dinge, aber jetzt im Flugzeug brauchte er   trotzdem den Champagner und die Unterhaltung mit der Stewardess, um der   Versuchung zu widerstehen, jede halbe Stunde den Hörer des in seinen Sitz   eingebauten Telefons abzunehmen und Clara anzurufen. Und ohne daran zu denken,   daß es nicht groß was brachte, hätte er auf diese Weise eine Telefonrechnung   zusammenbekommen, bei der sogar Gunther der Schreck in die Glieder gefahren   wäre.

 

Die Liebe ist universell; wenn   man das ausgesprochen hat, fragt man sich, ob man überhaupt vorangekommen ist;   aber ja doch, denn so kann man wenigstens all diese kulturalistisehen Eseleien   über Bord werfen ‒ hopp und tschüß! Gelbe, Weiße, Schwarze, Rote ‒ wir alle   erzittern vor Liebe, egal welcher Rasse und welchem Kulturkreis wir angehören   oder welches Steuersystem in unserem Land herrscht. Und vertieft euch doch mal   in die Liebesgedichte aller Herren Länder und aller Zeitalter; ich möchte   wetten, daß ihr da Gemeinsamkeiten entdeckt: den Kummer, von dem geliebten   Menschen getrennt zu sein, die   Freude, ihn wiederzufinden, das Lob auf seine Schönheit und alle Ekstasen, die   man sich aus ihr verspricht, den Wunsch, die Liebe triumphieren   und allen Gefahren entrinnen zu sehen. Macht euch mal daran; ihr werdet sehen,   daß ich recht habe, ihr elenden Tröpfe!

 

 

Bevor Professor Cormoran diese   Botschaft verfaßt hatte, mußte er wohl eine   andere Art von Pillen geschluckt haben. Hector erschauerte, als er die Passage   vom Kummer des Getrenntseins las, aber er fand die nötige Konzentration wieder,   um alle Nachrichten zu studieren, die der Professor seit seinem Verschwinden   losgeschickt hatte. Es waren beinahe fünfzig, und Hector sagte sich, daß er,   wenn er sie aufmerksam untersuchte, vielleicht die Gedanken des Professors   erraten, seine Absichten verstehen und ihn am Ende wiederfinden könnte. Andere   Leute aus dem Konzern hatten das natürlich auch schon versucht, doch   waren sie zu keinem Resultat gelangt; für sie war Professor Cormoran einfach   verrückt geworden, und damit basta.

Sie hatten weiter nichts tun können, als zu erraten, von wo die E-Mails   versandt worden waren, und darin waren sie allerdings findig, denn der   Professor machte ziemlich vertrackte Sachen, damit niemand herausbekam, an   welchem Computer er geschrieben hatte. Und so kostete es die Leute aus Gunthers   Firma immer mehrere Tage, bis sie den Computer geortet hatten, und ehe sie dann   jemanden hingeschickt hatten, war der Professor längst verschwunden.

Hector führte eine Weltkarte mit sich, auf welcher die Standortwechsel des   Professors eingezeichnet waren. Man konnte gut erkennen, daß die letzten Nachrichten   allesamt in Asien abgeschickt worden waren; es gab also eine Chance, ihn dort   zu finden. Vor allem hatte Gunther darauf gesetzt, daß Professor Cormoran   vielleicht gern mit Hector reden würde. Vor der Abreise hatte Hector dem   Professor die folgende Mail geschickt:

 

Lieber Professor   Cormoran,

Menschen, die Ihnen gut   bekannt sind, möchten Sie wiederfinden. Sie schicken mich auf die Suche nach   Ihnen und hoffen, daß es mir besser gelingen möge als meinen Vorgängern, Ihren   Spuren zu folgen. Auf jeden Fall wäre es mir ein großes Vergnügen, mit Ihnen zu   sprechen und Neuigkeiten von Ihnen      zu erfahren. Sie können mir an diese   Adresse antworten, die 

       niemand außer mir kennt und   die nicht überwacht wird.

  

    Herzliche Grüße 

   Hector

 

Er wußte nicht recht, was er   machen sollte, falls er Professor Cormoran wiederfand. Natürlich wurde er von   Gunther dafür bezahlt, ihn ausfindig zu machen und heimzubringen, aber wie Sie   schon erraten haben, verspürte Hector mehr Sympathie für den Professor als für   Gunther, und dann sagte er sich auch, daß Professor Cormoran vielleicht sehr   gute Gründe gehabt hatte für sein Verschwinden.

Die Stewardess kam noch einmal vorbei, um ihm ein Glas Champagner und ein   Lächeln zu bringen, und Hector spürte in sich eine kleine Anwandlung von   Verliebtheit. Vielleicht sollte er sie um ihre Telefonnummer bitten?

Er sagte sich, was für ein kläglicher Typ er doch war.

Er schlug sein Notizbüchlein auf und schrieb:

Kleine Blüte Nr. 4: Wahre Liebe ist, wenn man keine Lust verspürt, untreu   zu werden.

Er blickte der Stewardess hinterher, die sich in ihrem reizenden   fernöstlichen Gewand entfernte, dachte noch ein wenig nach und notierte   dann:

Kleine Blüte Nr. 5: Wahre Liebe ist, wenn man nicht untreu wird (selbst   wenn man Lust darauf verspürt).

 


Hector lernt Geschichte und Erdkunde

Nachdem er noch ein anderes   Flugzeug genommen hatte, diesmal jedoch eins mit Propellern, das in der Luft   tüchtig gewackelt hatte, war Hector in einer kleinen Stadt   mitten                     im Dschungel angelangt. Ihr Zentrum war vor langer   Zeit von Leuten aus seinem eigenen Land erbaut worden, und man hätte sie für   eine sehr ruhige Provinzstadt aus seinen Kindertagen halten können mit ihrer   Post, dem Rathaus, einem von Bäumen gesäumten Kanal und dem Café des Amis. Aber die Bewohner dieser Stadt waren natürlich Asiaten mit ziemlich dunkler   Haut, und sie spazierten bedächtig herum und tranken etwas im Café des Amis und in anderen Bars, vor allem die Männer, denn   wie in vielen anderen Ländern arbeiteten auch hier vorwiegend die Frauen. Sobald   man sich ein Stückchen vom Zentrum entfernte, waren die Straßen nicht mehr   asphaltiert, außer im Hotelbezirk, wo sie sich wieder verbreiterten und von   Palmen gesäumt waren. Man hatte in dieser Stadt viele Hotels gebaut, die in   großen Gärten voll herrlicher Bäume standen. Schöne Häuser, zur Hälfte   aus Holz, mit Dächern, die sich am traditionellen Baustil orientierten, mit   Baikonen und Stützpfeilern; sie waren erst vor einigen Jahren errichtet worden,   also nach jener Periode, in der die Architekten noch verrückt gewesen waren und   überall auf der Welt riesige Betonblöcke hingeklotzt hatten.

Architekten, die ganz bestimmt nicht verrückt gewesen waren, hatten auch   einige Jahrhunderte früher die großen steinernen Tempel erdacht, die man in den   Wäldern rings um die Stadt finden konnte. Sie stammten ungefähr aus der Zeit, wo   die Leute in Hectors Land Kathedralen erbaut hatten. Über viele Quadratkilometer verstreut, fanden sich   Dutzende solcher Tempel, und aus der ganzen Welt kamen Menschen hierher, um sie   zu besichtigen. Es waren also die einstigen Tempelarchitekten, die ihren   Jahrhunderte später lebenden Kollegen Arbeit verschafft hatten, und vielleicht   hätten diese einen kleinen Zusatztempel zu Ehren ihrer Vorgänger   errichten sollen.

Der Chef des schönsten Hotels der Stadt war ein ziemlich junger und immer   lächelnder Herr; er trug ein Hemd mit zuknöpfbaren Taschen und sah ein bißchen   wie der Tim aus den Tim-und-Struppi-Comics aus. Er konnte sich noch gut an den   Professor erinnern, der vom business center seines Hotels häufig Mails   verschickt hatte.

»Er ist vor drei Tagen abgereist. Er hat mir gesagt, daß er nach Laos wollte.   Weshalb suchen Sie ihn?«

»Ich bin mit ihm befreundet«, sagte Hector. »Wir machen uns in letzter Zeit   ein bißchen Sorgen um ihn.«

»Ah ja«, sagte der Hotelchef. Er nickte, fügte aber nichts hinzu, und man   sah, daß ihm so manche Gedanken durch den Kopf spazierten. Hector begriff   sofort: Hotelchefs sind ein bißchen wie Psychiater, sie sehen und hören viele   Dinge, die sie niemandem erzählen dürfen, sogenannte Berufsgeheimnisse. Hector   hatte sich mit Hotelchefs immer gut verstanden, denn zunächst einmal mochte er   Hotels, und wenn Sie den Chef kennen, ist das immer von Vorteil, aber dann   lernten die Hotelchefs wegen ihrer vielen Kunden und Angestellten mit den   Jahren auch eine ganze Menge über die menschliche Natur, ein wenig wie die   Psychiater, und oftmals waren sie noch pfiffiger als letztere.

Hector verstand es, das Vertrauen des Hotelchefs zu gewinnen (wir sagen   Ihnen nicht, auf welche Weise, denn es gibt schließlich ein paar Tricks, die   Psychiater für sich behalten müssen, ein wenig wie Zauberkünstler), und so   begann der immer lächelnde Herr von Professor Cormoran zu erzählen.

»Zuerst fanden wir ihn ganz reizend. Außerdem hat er ziemlich schnell ein bißchen Khmer gelernt, womit er   alle verblüffte. Das Personal vergötterte ihn. Für jeden hatte er ein   freundliches Wort. Am späten Nachmittag, wenn die Touristenströme in die   Hotels zurückfluten und das Licht am schönsten ist, ging er immer die Tempel   besichtigen. Ansonsten verbrachte er eine Menge Zeit mit Arbeit. Eines Abends   habe ich ihn zum Essen eingeladen.«

Der Professor hatte dem Hotelchef erklärt, er sei ein Schmetterlingsexperte   und auf der Suche nach einer höchst seltenen Art, die alle Spezialisten für   ausgestorben hielten, während er selbst überzeugt war, daß es noch einige   Exemplare in der Umgebung eines Tempels geben müsse, der weit entfernt im   Dschungel verborgen lag.

»Ich habe versucht, ihm diese Reise auszureden, denn der Tempel liegt in   einer unsicheren Gegend, und die Umgebung ist voller Minen.«

Wir haben Ihnen noch nicht erzählt, daß dieses schöne Land eine schreckliche   Geschichte durchlebt hatte: Verrückt gewordene Anführer hatten während ihres Studiums in   Hectors Land die Vernunft der Vernünfte erlernt und waren dann mit dem Vorsatz   zurückgekehrt, in ihrer Heimat gründlich aufzuräumen. Aber aufgepaßt, sobald   ein großer Anführer von Reinheit spricht, weiß man schon, wie es enden wird,   nämlich richtig übel. Beinahe ein Drittel der Bevölkerung dieses Landes war im   Namen des Guten ausgelöscht worden. Hector war seit seiner Ankunft nur jungen   Leuten und lächelnden jungen Frauen begegnet, aber er hatte das Gefühl, daß sich   hinter diesem Lächeln furchtbare Geschichten einer Kindheit ohne Eltern   versteckten oder einer Kindheit mit Eltern, die Henker geworden waren   oder Opfer oder beides zugleich. Und aus jener Zeit lagen noch viele Minen   herum, die hin und wieder unter den Füßen der Väter, die ihre Felder bestellten,   hochgingen oder unter den Füßen der Kinder, die am Rand eines entminten Weges   spielten.

»Und er ist trotzdem zu jenem Tempel aufgebrochen?«

»Das hat er mir zumindest gesagt. Die Probleme begannen nach seiner   Rückkehr.«

Wie der Hotelchef erklärte, hatte der Professor angefangen, die Masseusen zu   belästigen.

»Die Masseusen?«

»Ja, wir bieten unseren Kunden traditionelle Massagen an. Es handelt sich   wirklich um Massagen und nichts sonst, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wollen   die Leute noch etwas anderes, gibt es   dafür Häuser in der Stadt, aber hier nehmen wir ja auch Familien mit Kindern   auf, und man sollte da nichts vermischen. Und er also ist gegenüber den   Masseusen aufdringlich geworden; sie haben es mir erzählt. Ich habe dann selbst   mit ihm darüber gesprochen, so was ist immer ein bißchen peinlich, aber   es gehört zu den Situationen, mit denen man in einem Hotel fertig werden   muß.«

Hector hatte in der Empfangshalle einige junge Frauen vom Personal gesehen   und verstand vollkommen.

»Und wie hat er es aufgenommen?«

»Sehr seltsam. Er grinste, als würde ich nur scherzen, obwohl mir ganz und   gar nicht danach zumute war. Trotzdem dachte ich, er hätte es begriffen und bloß   gelacht, um sein Gesicht zu wahren; so läuft das hier ja oft.«

»Und hatte er es begriffen?«

»Ich glaube nicht. Am nächsten Tag ist er abgereist. Mit einer unserer   Masseusen.«

 


Hector begegnet Vayla/i>

Hector wollte gern eine Freundin   der Masseuse treffen, die mit Professor Cormoran durchgebrannt war. Der   Hotelchef war einverstanden und sagte Hector, daß die kleine Masseuse eng   befreundet gewesen war mit einer jungen Serviererin, der sie auch die Stelle im   Hotel vermittelt hatte, denn sie kamen aus dem gleichen Dorf. Und so fand sich   Hector in einem Büro wieder, und ihm gegenüber saßen eine junge Frau vom   Empfang, die als Dolmetscherin fungierte, und eine andere im Sarong, die einen   sehr schamhaften Eindruck machte und Hector einen reizenden fernöstlichen Gruß   erwies, indem sie die Hände faltete und den Kopf senkte.

Jene junge Frau, die auf den sanft klingenden Namen   Vaylaravanluanayaluaangkot hörte, war zunächst ein bißchen eingeschüchtert.   Schließlich aber sagte sie (nicht ohne erneut den Blick zu senken und eine   kleine Grußgeste zu machen), ihre Freundin   habe ihr verraten, daß sie mit dem Professor die Liebe erlebt habe wie niemals   zuvor. Hector wollte wissen, um welche Art von Liebe es sich gehandelt hatte   (denn es gibt unterschiedliche Arten, wir werden Ihnen das im weiteren noch   erklären). Vayla errötete ein wenig und meinte endlich, ihre Kollegin, deren   Name abgekürzt Nhot lautete, habe ihr gesagt, der Professor sei ein   unermüdlicher Liebhaber. Von denen hatte Nhot freilich schon mehrere   kennengelernt, aber vor allem hatte der Professor in jedem Augenblick erraten,   worauf sie gerade Lust hatte. Das war für die kleine Masseuse eine so   außerordentliche Erfahrung gewesen, daß sie beschlossen hatte, dem Professor   überallhin zu folgen. Hector erfuhr von ihrer Freundin Vayla, daß Nhot   dreiundzwanzig war, und erinnerte sich daran, daß Professor Cormoran schon etwas   mehr als sechzig Jahre zählte.

Sollte der Professor tatsächlich eines der Geheimnisse der Liebe gefunden   haben?

Hector dankte den beiden jungen Frauen für all jene nützlichen Auskünfte und   ging zum Swimmingpool, um ein paar Kopfsprünge zu machen. Wenn er sich nur   genügend verausgabte, würde er womöglich einschlafen können, ohne an Clara zu   denken.

Ein Weilchen später auf seinem Zimmer notierte er:

Kleine Blüte Nr. 6: Wahre Liebe ist, wenn man immer errät, worauf der   andere Lust hat.

Gleichzeitig erinnerte er sich, daß diese kleine Blüte ziemlich giftig sein   konnte. Er hatte schon viele Patienten sagen hören: »Wenn der andere mich   wirklich liebt, muß er wissen, was ich mir wünsche, ohne daß ich es ihm extra   sage.« Das war aber leider ziemlich falsch, denn manchmal kann der andere Sie   zwar lieben, aber nicht richtig verstehen, und dann sollten Sie ihm schon besser   sagen, was Sie wirklich wollen.

Kleine Blüte Nr. 7: In der Liebe ist es wunderbar, wenn der andere Ihre   Wünsche errät, aber Sie müssen ihm manchmal auch zu helfen wissen, indem Sie   diese Wünsche aussprechen.

Dann erinnerte sich Hector an Frauen, auf deren Wünsche er nicht allzusehr   geachtet hatte und die trotzdem sehr verliebt in ihn gewesen waren. Und   schließlich dachte er an Clara, zu der er in letzter Zeit immer so nett gewesen   war und die sich jetzt fragte, ob sie ihn immer noch liebte. Ein wenig wütend   schrieb er: Bei Frauen darf man niemals zu sehrauf ihre Wünsche   achten.

Aber es machte ihn traurig, so etwas hinzuschreiben, und er zeichnete ein   dichtes Netz aus Krikelkrakel darüber. Dieser Satz drohte die Harmonie in seinem   Blumenbeet zu verderben.

Doch was sollte man daraus schließen? Achtete man nicht genügend auf ihre   Wünsche, verließen sie einen; achtete man zu sehr darauf, verließen sie einen   auch. Und bei Männern war es bestimmt ähnlich.

Er sagte sich, daß er sich mit dem Professor gern einmal unterhalten hätte,   und machte sich von neuem zum Swimmingpool auf.

 


Hector lernt einen Freund kennen

Hector fand die Vorstellung, einen   erst kürzlich entminten Tempel in einer unsicheren Region zu besuchen, nicht   gerade verlockend, doch weil der Professor sich vor seinem Verschwinden zu   jenem Tempel begeben hatte, hielt er es letztendlich doch für einen Bestandteil   seiner Mission, dort auf Indiziensuche zu gehen.

Über all das dachte er im Schatten von Bäumen am Rande  des Swimmingpools nach, und dabei probierte er   von Zeit zu Zeit einen der Cocktails von der Getränkekarte. Jetzt schwankte er   zwischen einem Singapore Sling und einem B52. Die Cocktails und der Anblick der hübschen   Serviererin, die sie ihm brachte, zerstreuten ihn. Wenn Clara ihn verließ,   konnte es ihm sowieso ein bißchen schnurz sein, ob er mit einer Mine   hochging. Oder vielleicht sollte er sich mit der hübschen Serviererin in ein   Häuschen auf Pfählen am Rande des Dschungels zurückziehen, und dann würden sie   reizende kleine Kinder bekommen, die abends am Feuer sangen. Schließlich   entschied sich Hector für den B 52.

»Man hat mir erzählt, daß Sie morgen zum Tempel von Benteasaryaramay   wollen?«

Hector zog die Sonnenbrille bis auf die Nasenspitze hinunter. Ein ziemlich   stämmiger Herr mit Bauchansatz schaute ihn lächelnd an.

Auch er trug ein Hemd mit verschließbaren Taschen und weite Shorts, die ein   bißchen militärisch aussahen. Eigentlich wirkte er insgesamt ein bißchen   militärisch, aber er sagte, er heiße Jean-Marcel und sei als Tourist hier, und   es treffe sich doch gut, weil auch er den kürzlich entminten Tempel besichtigen   wolle.

Hector lud ihn ein, sich zu ihm zu setzen und ein Glas mit ihm zu trinken,   und dann planten sie gemeinsam, wie man für diesen kleinen Ausflug einen Wagen   und einen Fahrer beschaffen konnte. Hinterher speisten sie am Rande des   Swimmingpools zu Abend, und Jean-Marcel erzählte Hector, daß er verheiratet   sei und in einem Land in der Nachbarschaft dienstlich zu tun habe. Auf der   Rückreise habe er beschlossen, noch einmal hier vorbeizukommen, um einen Blick   auf die berühmten Tempel zu werfen, die er schon einmal besichtigt hatte ‒ außer   jenem, der erst kürzlich entmint worden war und höchst interessant zu sein   schien.

Weil es uns im Ausland oft leichter fällt, mit unseren Landsleuten ins   Gespräch zu kommen, und weil sich Hector und Jean-Marcel außerdem sympathisch   fanden, erzählten sie einander ein bißchen was aus ihrem Leben. Hector sagte   natürlich, er sei als Tourist hier, und erwähnte nichts von   seiner Mission. Und was Clara anging, meinte er bloß, seine    Freundin habe ihn wegen ihrer Arbeit nicht begleiten können, was ja auch   stimmte, wenngleich es bloß die halbe Wahrheit war. Jean-Marcel hatte Frau und   Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, die schon ziemlich groß waren, aber hier   hatte Hector erneut den Eindruck, daß er nicht die ganze Wahrheit sagte. Er   fragte sich, ob Jean-Marcels Frau wirklich auf seine Rückkehr wartete oder ob   sie genug hatte von der ganzen Warterei.

Weil man in den warmen Ländern für touristische Exkursionen immer sehr früh   aufstehen muß, sagten sie sich bald gute Nacht und gingen schlafen.

 

Am nächsten Morgen hatten Hector   und Jean-Marcel Mühe, einen Fahrer zu finden; niemand mochte sich in jene   Richtung aufmachen. Endlich fanden sie einen, der die ganze Zeit kicherte, so   daß Hector sich fragte, ob er noch alle Tassen im Schrank hatte. Und als Hector   sah, wie alle anderen Fahrer zu lachen anfingen, als sie schließlich losfuhren,   beunruhigte er sich noch mehr.

 


Hector und der Tempel im Dschungel

Das von den verrückten Anführern   verwüstete Land hatte nichtsdestotrotz eine große Schönheit bewahrt. Die Straße   zog sich durch eine ruhige Landschaft voll hoher Bäume und mit hübschen   Holzhäusern auf Pfählen. Im Schatten der Häuser sah man Leute in Hängematten   schlafen, Frauen hockten am Boden und bereiteten das Essen vor, Kinder spielten,   Hunde wedelten mit den Schwänzen, und manchmal erblickte man auch Kühe mit einem   Höcker am Nacken, die dazu neigten, die Straße zu überqueren, ohne nach links   und rechts zu schauen.

Hector sagte sich, daß dieses Land wirklich sehr schön war, aber zugleich war   ihm bewußt, daß diese Schönheit von der Armut herrührte, denn sobald das Land   reicher würde, bekämen die Leute Lust, sich wie in den Nachbarländern   fürchterliche Betonhäuser mit Balustraden aus Plastikguß hinzusetzen, und man   würde an den Dorfeingängen kleine Supermärkte und Fabriken und Werbetafeln aus   dem Boden schießen sehen. Andererseits konnte man diesen Leuten aber auch nicht   wünschen, daß sie lieber arm bleiben sollten.

»Dieser Blödian hat sich verfahren«, sagte Jean-Marcel.

Er schaute auf die Karte und beobachtete gleichzeitig den Fahrer ‒ Hut ab, es   ist nämlich nicht leicht, sich in einem Land, das man nicht kennt,   zurechtzufinden. Er leitete den Fahrer auf die richtige Straße zurück, denn   obwohl er kein Khmer sprach, war er ein Mann, der sich verständlich zu machen   wußte.

Nun begann der Fahrer richtig loszurasen, was nicht besonders vorsichtig war wegen der Kühe, und   Jean-Marcel mußte ihm in ziemlich lautem Ton sagen, daß er langsamer   fahren sollte.

»Verdammt noch mal, aus welcher Gummizelle hat man den wohl   rausgelassen?«

»Er war der einzige, der zu diesem Tempel fahren wollte«, meinte Hector.

Und wieder begann der Fahrer zu kichern.

Um sich die Zeit zu vertreiben, unterhielten sich Jean-Marcel und Hector über   verschiedene Dinge. Mit Hector kamen die Leute ziemlich schnell ins Reden, und   so erklärte ihm Jean-Marcel, daß es mit seiner Frau nicht so richtig lief, weil   sie es nicht besonders toll fand, daß er so   oft geschäftlich in Asien war.

»Sie ahnt schon, daß ich kein Heiliger bin, wenn ich so weit von zu Hause zu   tun habe ... Aber ich möchte auf gar keinen Fall, daß wir uns trennen, ich will   mit ihr zusammenbleiben.«

Hector zeigte ihm, was er im Flugzeug notiert hatte: Kleine Blüte Nr. 5:   Wahre Liebe ist, wenn man nicht untreu wird (selbst wenn man Lust darauf   verspürt).

»Weiß ich ja«, seufzte Jean-Marcel. »Aber so lange ich keine richtige   Beziehung eingehe, sondern immer nur mal einen Schuß abfeuere, sage ich mir, daß   ich meine Frau nicht wirklich betrüge. Was wollen Sie, so sind wir eben   konstruiert ... Daß es nicht gerade glorreich ist, weiß ich selber.«

Hector erinnerte sich an seine eigenen Gedanken beim Anblick der Stewardess   und der hübschen Serviererin und war ebenfalls der Meinung, daß sie nicht   richtig glorreich waren.

 

Der Tempel lag mitten im Wald und war zur Hälfte   eingestürzt. Wir sagen »mitten im Wald«, aber ebensogut könnten wir sagen, daß   der Wald mitten im Tempel war, denn auf manchen Mauern wuchsen schon hohe Bäume,   und hier und dort erblickte man sogar Wurzeln, die sich um eine   Figurengruppe schlangen wie die Tentakel einer riesigen Krake.

Der Fahrer brachte sein Gefährt im Schatten eines Baumes zum Stehen und   schaute Jean-Marcel und Hector nach, die zu Fuß weitergingen. Aus einem Grunde,   den nur er selbst kannte, brachte ihn das schon wieder zum Kichern.

»Ich weiß nicht, wie man auf Khmer ›Backpfeifengesicht‹ sagt, aber auf ihn   würde das perfekt passen«, meinte Jean-Marcel.

»Ach, vielleicht ist das nur seine Art, sich von uns zu verabschieden«,   sagte Hector, der zu den Leuten zählte, die immer alles ins Lot bringen   wollen.

Sie schritten zwischen den Bäumen auf einem schmalen Weg einher, der zu den   Ruinen des Tempels führte. Trotz des Schattens begann es sehr warm zu   werden.

Hector erblickte einen kleinen roten Pflock, den jemand neben dem Weg in die   Erde getrieben hatte.

»Das bedeutet, daß sie hier entmint haben«, sagte Jean-Marcel. »Alles in   Ordnung.«

Trotzdem sagte sich Hector, daß der Pflock überhaupt keine Richtung angab, so   daß man nicht wissen konnte, ob die Minen vor dem Pflock, hinter dem Pflock oder   auf dem ganzen Weg fortgeräumt waren.

»Hier gibt es schon Fußspuren«, meinte Jean-Marcel beim Weitergehen, »also   kein Problem.«

Hector sagte sich, daß Jean-Marcel das Land bereits kannte und man ihm ruhig   vertrauen durfte.

Schließlich waren sie mitten in den Tempelruinen angelangt.

»Wunderbar!« sagte Jean-Marcel.

Das stimmte auch. Auf den halb eingestürzten Mauern sah man sehr hübsche   steinerne Tänzerinnen, die geheimnisvoll lächelten. Wahrscheinlich wußten sie,   daß es ihnen ‒ gut gebaut, wie sie waren ‒ niemals an der Bewunderung von   Kunstfreunden fehlen würde. Als Hector im Reiseführer die Seiten über jene   Region las, begriff er, weshalb Professor Cormoran ausgerechnet diesen Tempel   hatte aufsuchen wollen: Ein Prinz hatte ihn errichtet und der Liebe geweiht,   nachdem er einer jener Tänzerinnen sehr nahe gekommen war. Hector stellte sich   einen Augenblick Claras Gesicht auf den Körpern all jener steinernen   Tänzerinnen vor, und er fragte sich, ob ihre Liebe vielleicht neu erwachen   würde, wenn er einen solchen Tempel ganz für sie allein errichten ließe.

»Hier hinten ist es sehr schön«, hörte man Jean-Marcels Stimme.

Hector folgte dem Pfad und fand Jean-Marcel wieder, der gerade eine große   Säulenhalle bewunderte, die mit den Jahren ein wenig windschief geworden   war.

Dieser Palast mußte seinerzeit wunderschön gewesen sein, und selbst als Ruine   bewahrte er einen Reiz, der womöglich noch eindrucksvoller war. Ein wenig wie   eine verflossene Liebe, dachte Hector.

Jean-Marcel erklärte ihm: »Der Tempel wurde ein Jahrhundert lang genutzt,   und nach ein paar verlorenen Kriegen ist alles im Dschungel versunken.«

Hector bemerkte einige kleine rote Pflöcke inmitten der Ruinen.

»Pah«, meinte Jean-Marcel, »das ist bloß Angeberei, hier drin haben die Jungs   bestimmt nicht sehr eifrig nach Minen gesucht. Was entmint wurde, ist vor allem die Umgebung   des Tempels.«

Hector fragte sich, ob ihm dieser Tempel eine Botschaft vermitteln sollte   oder ob er nur dafür hergekommen war, den Glanz einer untergegangenen   Zivilisation zu entdecken. Würde auch seine eigene eines Tages untergehen?   Würden Marsmenschen die Ruinen seiner Stadt besichtigen und die Überreste der   Verkehrsampeln für Götzenbilder halten?

Mühsam folgte er Jean-Marcel, der eine große, an den Rändern zerbröckelte   Treppe erkletterte, und plötzlich vernahmen sie Frauenstimmen.

Oben auf der Säulengalerie spazierten zwei kleine Japanerinnen mit weißen   Travellerhüten.

»Das sollten sie lieber lassen«, sagte Jean-Marcel.

»Wegen der Minen?«

»Nein, aber das ganze Ding könnte in sich zusammenkrachen. Selbst wenn sie   nicht besonders schwer aussehen ...«

Hector und Jean-Marcel winkten sie zurück. Zuerst fuhren die kleinen   Japanerinnen beim Anblick der beiden Männer erschrocken zusammen, aber dann   stiegen sie in ihren Nike-Turnschuhen, die größer aussahen als sie selbst, mit   kleinen Schritten zu ihnen hinunter.

Sie stellten sich als Miko und Chizuru vor; die eine sprach gut Englisch, die   andere überhaupt nicht.

Weil es Hector ein bißchen warm war und er sich müde fühlte, blieb er im   Schatten und unterhielt sich mit den beiden Japanerinnen, während Jean-Marcel   auf allem herumkletterte, was man in diesem Tempel erklettern konnte.

Wie wir schon sagten, kamen die Leute mit Hector ziemlich schnell ins   Gespräch, und so erklärte ihm Miko, daß sie ihre Freundin Chizuru auf diese   Reise mitgenommen hatte, damit sie von ihrem großen Liebeskummer abgelenkt   wurde. Hector blickte auf die kleine Chizuru, deren Porzellangesicht   tatsächlich einen richtig traurigen Ausdruck hatte. Beinahe hätte Chizuru   einen Jungen geheiratet, den sie sehr liebte, aber in letzter Minute hatte er   sich anders entschieden. Und weshalb wohl? Weil sie miteinander gemacht hatten,   was alle verliebten Leute tun, doch hinterher hatte der Verlobte gemeint, wenn   Chizuru solche Dinge schon vor der Hochzeit machte, sei sie kein ordentliches   Mädchen, und mit ihr in den heiligen Stand der Ehe zu treten, das komme gar   nicht in Frage. Und jetzt mußte Chizuru immer noch an ihn denken, und Hector   konnte das gut verstehen.

Er versuchte, tröstende Worte für Chizuru zu finden. Sein erster Gedanke war:   Wenn heutzutage ein junger Bursche noch solche Ideen hatte, war er einfach nicht   geschaffen für ein Mädchen wie Chizuru, die sich mit einer Freundin auf   Exkursion in einen erst kürzlich entminten Tempel in einer unsicheren Gegend   wagte, und sie wäre mit ihm sowieso nicht glücklich geworden. Miko übersetzte   diese Worte für Chizuru, die aufmerksam zuhörte und am Ende ein wenig lächelte.   Die ganze Geschichte brachte Hector wieder zurück zu seinen Gedanken über die   Liebe: Weshalb bleiben wir in jemanden verliebt, der uns leiden läßt? Und wie   kann es passieren, daß wir jemanden, der uns nur Gutes will, nicht mehr lieben?   Dieses Übel befiel offensichtlich sogar Japanerinnen, und das rief ihm die   E-Mail des Professors ins Gedächtnis, in der von »kulturalistischen Eseleien«   die Rede gewesen war.

Miko und Chizuru besprachen jetzt etwas miteinander, und dann sagte Miko zu   Hector, daß sie in einem Winkel des Tempels eine seltsame Figur entdeckt   hätten, die sich sehr vom Reigen der Tänzerinnen mit dem geheimnisvollen   Lächeln unterschied.

Gerade in diesem Augenblick kam Jean-Marcel zurück, und auch ihn   interessierte die Geschichte mit der Skulptur. Miko und Chizuru zeigten ihnen   den Weg durch eine Abfolge von Gängen, in welche die Sonne durch große, aus   Stein gehauene Fenster hineinschien, und plötzlich standen sie direkt vor dem   Wald. Miko erklärte, man brauche nur an der äußeren Mauer des Tempels   entlangzugehen und schon gelange man zu der Skulptur.

»Ähm«, sagte Jean-Marcel. »Da wären wir außerhalb der Zone.«

»Kleine rote Pflöcke stehen hier aber auch«, meinte Hector.

»Ja, aber ...«

»Immerhin sind die beiden schon dort gegangen.«

»So eine kleine Japanerin wiegt nicht viel, und der Boden ist weich«, sagte   Jean-Marcel, als spräche er zu sich selbst.

Sie machten sich auf den Weg, Jean-Marcel allen voran und hinter ihm Hector,   Miko und Chizuru. Hector fand es gut, daß nicht Chizuru an der Spitze   marschierte, denn auch ihr wäre es vielleicht schnurz gewesen, auf eine Mine zu   treten, und deshalb hätte sie bestimmt nicht so gut aufgepaßt.

»Alles in Ordnung?« fragte er Jean-Marcel.

»Jaja, alles okay.«

Aber Jean-Marcel achtete trotzdem genau darauf, wo er hintrat, und Hector   sagte sich, daß nicht alles in Ordnung war und daß es ziemlich blöd gewesen   wäre, auf eine Mine zu treten, wenn man Tourist war, und sogar dann, wenn man   von einem großen, vor Geld stinkenden Pharmalabor losgeschickt worden   war.

Allerdings trällerte Jean-Marcel vor sich hin, was bewies, daß er nicht sehr   beunruhigt war. Ein paar Worte konnte Hector aufschnappen:

Wenn du an dein Schicksal glaubst,

Leg den Fallschirm an und spring ...

Eigentlich wunderte es ihn nicht, weil Jean-Marcel ja sowieso ein bißchen   militärisch wirkte. Nun tat sich in der Tempelmauer eine schmale Öffnung auf;   sie gingen hindurch und kamen auf einen kleinen, quadratischen Innenhof, dessen   Wände mit derselben Art Tänzerinnen dekoriert waren. Ein Basrelief jedoch   unterschied sich sehr von den anderen. Was Hector daran amüsierte, war die   Tatsache, daß man die Skulptur für eine Darstellung der ersten Psychoanalyse der   Welt hätte halten können. Die Patientin liegt auf einer Couch ausgestreckt, und   die Psychoanalytikerin, also ebenfalls eine Frau, sitzt bei ihr. Natürlich sitzt   sie selbst auf der Couch und nicht in einem Sessel, und sie massiert der   Patientin nebenbei die Beine, aber weil sich das alles im zehnten Jahrhundert   zugetragen hat, wird man verstehen, daß die Technik noch nicht so ausgefeilt   war. Die Couch ähnelt einem Drachen ‒ wahrscheinlich ein Sinnbild der Neurose,   welche die Patientin durch die Psychoanalyse zu bezwingen lernen sollte, und   darunter sah man jede Menge Fische und Schildkröten, Wassergetier also, welches   ganz offensichtlich die aus den Tiefen des Unbewußten aufgestiegenen Kräfte   darstellte. Ganz links erkannte man den Sprechstundenhelfer, mit dem man die   Termine ausmachte.

Hector sagte sich, daß diese Skulptur den Professor sehr interessiert haben   mußte, wenn er sie denn gesehen hatte.

»Na schön, aber das ist nicht alles«, meinte Jean-Marcel, »wir sind noch   nicht rundherum gegangen.«

Hector sagte, er wolle lieber noch eine Weile diesen kleinen Hof mitsamt der   ersten Psychoanalyse der Welt betrachten. Miko sprach mit Chizuru, und dann   wurde folgendes ausgemacht: Jean-Marcel und Miko brachen auf, um den Tempel   vollständig zu erkunden, während Hector und Chizuru ruhig im Schatten   sitzenblieben und auf die Rückkehr der beiden warteten.

Sie hörten, wie sich die Schritte von Jean-Marcel und Miko entfernten, und   dann kehrte Stille ein. Weil Chizuru kein Englisch sprach und Hector kein   Japanisch, tauschten sie von Zeit zu Zeit nur ein kleines Lächeln aus, um   einander zu bestätigen, daß sie die Gegenwart des anderen als angenehm   empfanden. Unter ihrem weißen Travellerhut   hatte Chizuru ein Gesicht von reiner und schlichter Schönheit, das auf einen   guten Charakter schließen ließ, und Hector hoffte, daß dem Verlobten   genug Zeit blieb, um endlich klug zu werden, seinen Irrtum einzusehen und zu   Chizuru zurückzukehren, ehe sie ihrerseits aufhörte, ihn zu lieben. Er fragte   sich, was Chizuru wohl von ihm denken mochte und ob man es ihm ebenfalls ansah,   daß er einen Stich ins Herz bekommen hatte.

In diesem Moment machte Chizuru ihre Lippen rund und sagte ziemlich laut   »Oooooh!«, was Hector zusammenschrecken ließ. Sie zeigte auf einen Spalt, der   sich über der ersten Psychoanalyse der Welt im Stein aufwärts zog. Man konnte   darin ein kleines Stück Bambus entdecken, das halb hineingeschoben war und   aussah wie das Ende eines Spazierstocks. Chizuru hatte es nur erblickt, weil   just in diesem Augenblick ein Sonnenstrahl darauf gefallen war und es sich von   der Farbe des Mauerwerks abgehoben hatte.

Hector war kein guter Kletterer, aber es war auch nicht besonders schwierig,   an diesen mit Skulpturen verzierten Mauern hochzusteigen. Er griff nach dem   kleinen Bambusstück und setzte sich wieder zu Chizuru.

Sie machte gleich noch einmal »Oooooh!«, als sie sah, wie Hector eine   Papierrolle aus dem Bambus zog. Er erkannte sofort Professor Cormorans   Schrift.

 

Lieber   Freund, diese kleine Nachricht ist nur so in den Wind gesät, aber letztendlich   sind ja auch wissenschaftliche Experimente nichts als Zufallstreffer. Ich   wußte, daß man Sie auf meine Spur ansetzen und Ihnen von meinem Besuch in diesem   Tempel berichten würde. Also habe ich einfach auf Ihre Neugier beim Anblick   dieser Skulptur gesetzt, und wenn Sie diese Worte lesen, habe ich gewonnen. Ihre   Mail ist angekommen, aber wenn Sie glauben, daß die E-Mail-Adresse nur Ihnen   bekannt ist, legen Sie eine rührende Naivität an den Tag. Man weiß alles über   Sie, vielleicht sogar noch ein bißchen   mehr. Ich bin im Begriff,   einige grundlegende Entdeckungen zu  machen, und zwar, wie Sie bereits wissen,   mit einer reizenden

Assistentin   an meiner Seite, und jetzt wollen diese Schurken kommen und mir alles verderben.   Um sie auf Abstand zu halten, mußte ich alle Spuren verwischen und   konnte nicht mehr  mit Ihnen kommunizieren, aber früher oder später werde ich    einen Gesprächspartner wie Sie brauchen. Schicken Sie mir einfach weiter   Botschaften per Internet, aber denken Sie daran, daß ich nicht der einzige sein   werde, der sie liest; Sie können das ja auch ausnutzen. Und so,   bis auf weiteres: 

»Entfliehe,   mein Geliebter, und sei wie die Gazelle oder der junge Hirsch in   den duftenden Bergen!«

 

     Es grüßt   Sie freundlich 

     Professor   Cormoran

 


Hector geht ein Risiko ein

Hector hatte die Nachricht des   Professors unter Chizurus neugierigen Blicken kaum ausgelesen und in seine   Tasche gestopft, als sie von draußen Mikos angsterfülltes Geschrei hörten.

Sie stürzten aus dem kleinen Innenhof und gelangten an einen   grasüberwachsenen und von Bäumen überwucherten Rundweg, der einst ein   Wassergraben gewesen sein mußte. Dort erblickten sie Miko, die zugleich weinte   und schrie und dazu ein entsetztes Gesicht machte.

Jean-Marcel kauerte zu ihren Füßen und schien mit der Hand vorsichtig die   Erde aufzuwühlen.

»Bleiben Sie, wo Sie sind!« rief er Hector zu. »Und sagen Sie der Kleinen,   sie soll auch zu Ihnen rüberkommen!«

Chizuru und Miko wechselten in aller Schnelle einige japanische Sätze, und   diesmal war es offenbar Chizuru, die ihre Freundin beruhigte.

Hector bestand darauf, daß Miko zu ihnen hinüberkam, aber sie schien derart   von Angst gepackt zu sein, daß sie sich nicht vom Fleck rühren konnte. Als sie   gesehen hatte, daß Jean-Marcel sich an einer Mine zu schaffen machte, war ihr   Zutrauen zum ganzen Terrain um sie herum geschwunden.

Schließlich ging Hector zu Miko hinüber und versuchte dabei, die Stellen   ausfindig zu machen, auf denen sie und Jean-Marcel bereits ihre Fußspuren   hinterlassen hatten, und dann brachte er Miko zu Chizuru, deren kleine Füße   sicher auf einer großen steinernen Schwelle standen.

»So ist es mir lieber«, sagte Jean-Marcel. »Ich mag nicht, wenn man mir bei   der Arbeit zuschaut.«

Schließlich richtete er sich wieder auf. In der Hand hielt er eine kleine   Untertasse aus grünlichem Plastik.

»Wenn man richtig hinguckt, sieht man sie immer, besonders wenn der Regen   sie freigespült hat. Ganz schrecklich ist es nachts.«

Hector fragte sich, wann sein Bekannter wohl Gelegenheit gehabt hatte, bei   Nacht über ein Minenfeld zu spazieren; er mußte ein recht interessantes Leben   geführt haben. Aber da fuhr Jean-Marcel schon fort mit seinen Erklärungen: »So   riskiert man nichts mehr. Um diese kleine Schweinerei hochgehen zu lassen, sind   mindestens dreißig Kilo Druck nötig.«

Er begann, auf der Oberseite der Mine eine Art Korken loszuschrauben, zog   ein Röhrchen und andere kleine Gegenstände heraus, schleuderte sie in den Wald   und legte die entschärfte Mine gut sichtbar auf einen Stein.

»Das wird ihnen zeigen, daß sie hier noch ein bißchen besser aufräumen   müssen.«

Er kam zu ihnen hinüber und wirkte ziemlich zufrieden mit sich selbst.

Hector erinnerte sich an eines seiner Glücksrezepte: Man mußte den Eindruck   bekommen, etwas Nützliches zu vollbringen, und Jean-Marcel hatte sich hier   zweifellos gerade nutzbringend betätigt.

Chizuru versuchte weiterhin, Miko zu beruhigen, und hielt sie in ihren Armen;   sie sahen beide ziemlich rührend aus.

Schließlich fanden sie, daß es Zeit war, zum Auto zurückzugehen; die   Geschichte mit der Mine hatte ihnen doch den Spaß verdorben.

Unter den Bäumen war der Fahrer am Lenkrad eingeschlafen, und alle Türen   standen offen, weil es sehr warm war.

»Oooooh!« machten die kleinen Japanerinnen von neuem. Miko erklärte, daß auch sie mit einem   Chauffeur hergekommen waren, aber jetzt fehlte von ihm jede Spur.

»Gefällt mir gar nicht«, sagte Jean-Marcel.

Nachdem sie den Minen entkommen waren, mußten sie sich nun der zweiten Gefahr   jener schönen Region aussetzen ‒ den Menschen. Die verrückten Anführer, die das   Land beinahe in den Untergang gerissen hatten, waren nicht mehr an der Macht,   aber es gab noch ein paar von ihren Truppen, die in den Wäldern Zuflucht   gefunden hatten. Dort lebten sie weiter und bereicherten sich durch   verschiedenerlei Handel: mit einer Droge, die man ganz in der Nähe anbaute, mit   Edelsteinen, die hier beinahe wie Pilze aus dem Boden ragten, und mit jungen   Frauen, die sie als Ware betrachteten. Von Zeit zu Zeit entführten sie   Reisende, verlangten Lösegeld und töteten sie bisweilen. Das kam allerdings   selten vor, weil ihnen dann die neue Armee dieses Landes auf den Pelz rückte.   Das Risiko war also gering (so gering wie die Gefahr, in einem entminten Tempel   auf eine Mine zu stoßen). Aber der Chauffeur von Miko und Chizuru war ohne die   beiden losgefahren, und diese plötzliche Flucht bedeutete womöglich, daß er über   etwas Bescheid wußte ‒ganz im Gegensatz zum Fahrer von Hector und Jean-Marcel,   der bei ihrem Anblick schon wieder zu kichern begann, denn (wie Jean-Marcel   bemerkte) einen Blödian wie ihn gab es wirklich kein zweites Mal auf der   Welt.

 


Hector denkt nach

Um sich zu beschäftigen, begann   Hector im Auto wieder an die Liebe zu denken. Er saß mit Miko und Chizuru auf   der Rückbank, während sich Jean-Marcel neben dem Fahrer plaziert hatte und die   Straße mit äußerster Aufmerksamkeit musterte. Hector dachte über seine Emotionen   beim Anblick der Stewardess mit dem Champagner nach und auch über die Tatsache,   daß Jean-Marcel es nicht schaffte, ein Heiliger zu bleiben, wenn er auf Reisen   war. Glorreich konnte man das wirklich nicht nennen, aber trotzdem machte es   einen Teil der Liebe aus: Es war die sexuelle Liebe, das Begehren, das man   selbst für jemanden verspürt, den man kaum kennt und auch gar nicht unbedingt   kennenlernen möchte, außer um mit ihm das zu tun, was alle verliebten Leute   machen, auch wenn man in diesem Fall gar nicht verliebt ist.

Die Landschaft war noch immer so schön wie auf dem Hinweg, aber wenn man   daran dachte, daß es eine unsichere Gegend war, bekam alles ein bedrohliches   Aussehen, und sogar die Kühe schienen den Vorbeifahrenden mit hinterhältigen   Blicken nachzuschauen.

Das sexuelle Verlangen gehörte ganz sicher zur Liebe, aber das allein genügte   nicht. Woran konnte man erkennen, daß man jemanden liebte?

Hector dachte an Clara. Sie fehlte ihm. Vielleicht war es gerade dies: Liebe   bedeutete, daß man Entzugserscheinungen verspürte, wenn der andere weit entfernt   war. Aber Hector erinnerte sich, daß er auch als Kind, wenn ihn seine Eltern in   ein Ferienlager geschickt hatten, zunächst große Sehnsucht nach ihrer Gegenwart   verspürt hatte (nach zwei Tagen war es schon weniger schlimm gewesen, weil er   inzwischen Freunde gefunden hatte). Solche Entzugserscheinungen gab es also auch   bei einer nicht sexuellen Liebe.

Ein großes Bremsmanöver riß ihn aus seinen Gedanken; gerade hatte eine Kuh   die Straße überquert, ohne nach links und rechts geschaut zu haben, und   Jean-Marcel ließ einige Schimpfwörter vom Stapel, die glücklicherweise weder   Miko noch Chizuru verstehen konnten.

Bisweilen konnte man diese Entzugssyndrome auch bei einer fast ausschließlich   sexuellen Liebe verspüren. Hector erinnerte sich, solche Patienten und   Patientinnen betreut zu haben. Bei ihnen lief es nach dem Muster: »Wir haben uns   nichts Interessantes zu sagen, und ich finde ihn oder sie nicht mal   sympathisch, aber sobald wir zusammen im Bett sind ...«

Es war ein bißchen wie mit einer Droge, von der man gern loskommen würde, auf   die man aber nicht verzichten kann.

Hector schlug sein Notizbüchlein auf und schrieb hinein:

Kleine Blüte Nr. 8: Sexuelles Verlangen ist für die Liebe notwendig ...

Aber dann gab es Paare, die einander innig liebten und kaum noch Liebe   machten; Hector wußte das, obwohl es heute keineswegs Mode war, so etwas   zuzugeben. Und so ergänzte er: aber nicht immerzu.

Kleine Blüte Nr. 9:   Entzugserscheinungen sind ein Beweis für Liebe.

In diesem Moment sah er, daß Jean-Marcel in sein Handy sprach (das größer als   ein gewöhnliches Handy aussah) und es sogleich wieder in seiner Tasche   verstaute. Hector hatte gerade noch Zeit gehabt, im Inneren dieser Tasche einen   schwarzen, metallischen Gegenstand auszumachen.

»Alles in Ordnung?« fragte er.

»Kein Empfang«, meinte Jean-Marcel.

Und doch war es Hector so vorgekommen, als hätte Jean-Marcel einige Worte in   sein Handy gesprochen.

Einige Sekunden später sah er einen Hubschrauber über sie hinwegfliegen und   wieder verschwinden.

Er erinnerte sich, daß ihm sein Hotel dieses Transportmittel für den Ausflug zum Tempel vorgeschlagen hatte,   aber Freunde hatten ihn stets gewarnt, daß es Länder gebe, wo man   niemals in einen Hubschrauber steigen dürfe, und dieses Land gehörte   dazu.

Er dachte von neuem an Clara und ihre scherzhaften Bemerkungen über die   Krabben am Inselstrand. In diesem Augenblick hatte es zwischen ihnen beiden   weder Verlangen noch Entzugserscheinungen gegeben, denn sie waren zusammen   gewesen. Und dennoch war es einer jener großen glücklichen Momente gewesen: Sie   hatten über dieselben Dinge gelacht. Wie sollte man diese Art von Liebe   charakterisieren? Miko fragte ihn, was er da in sein Büchlein schreibe, und   Hector erklärte ihr, es seien Reflexionen über die Liebe. Miko übersetzte   Chizuru das, und beide machten ein höchst interessiertes Gesicht. Wenn von der   Liebe die Rede war, interessierte das die Frauen in aller Herren Länder, die   Männer allerdings nicht immer. Hector   fragte die beiden, was in Japan der sicherste Beweis für Verliebtheit   sei.

Chizuru und Miko besprachen sich einen Augenblick und sagten dann, der größte   Beweis für Liebe sei, wenn uns der andere   fehlt und wir pausenlos an ihn oder an sie denken müssen.

Noch ein Argument gegen die Eseleien der Kulturalisten, hätte Professor   Cormoran gesagt.

 


Hector leidet

Lieber   Hector,

es macht   mich traurig, Dich allein und in so weiter Ferne zu wissen ‒ gerade nach unserem   letzten Gespräch. Es tut mir wirklich leid, ich hätte lieber Deine Rückkehr   abwarten sollen,  um mit Dir über uns beide zu reden, aber Du hast mir so viele   Fragen gestellt, und am Ende habe ich Dir alles, was mich quälte, verraten. Und   jetzt, wo Du fort bist, frage ich mich, ob es richtig war, Dir zu sagen, daß ich   mir nicht mehr sicher bin über meine Gefühle Dir gegenüber. Ich hänge noch immer   sehr an Dir, und der Beweis dafür ist, daß Du mir in diesem Augenblick fehlst,   aber gleichzeitig ‒ entschuldige bitte, wenn ich Dir weh tue ‒, gleichzeitig habe ich den Eindruck, daß wir beide kein Paar mehr sein können. Es ist, als wärst Du bereits ein Bestandteil meiner Familie, doch nicht   als mein künftiger Ehemann oder Vater meiner Kinder. Die Vorstellung, Dich nicht   mehr zu sehen, ist sehr schmerzlich für mich, und ich möchte gern, daß Du   weiterhin zu meinem Leben gehörst, manche würden sagen als Freund, aber das ist   ein schwaches Wort: Du bist auf der ganzen Welt der Mensch, dem ich mich am   nächsten fühle, von all Deinen außergewöhnlichen Eigenschaften gar nicht zu   sprechen. Du wirst denken, daß ich Dir ständig Wechselbäder bereite, daß ich   nicht weiß, was ich will, und das stimmt sicher auch ein bißchen. Wir kennen uns   schon lange und haben gemeinsam Höhen und Tiefen erlebt. Es gab eine Zeit, wo   ich Dich gern geheiratet hätte, aber wenn ich mich recht erinnere, hattest Du   damals wenig Lust, eine Familie zu gründen. Während ich dies schreibe, weiß ich   schon, daß Du geknickt sein wirst und Dir Vorwürfe machst, den günstigen   Augenblick nicht genutzt zu haben. Aber quäle Dich deshalb nicht, so ist das   Leben, Gefühle hängen nicht von unserem Willen ab, und daß sie kommen und gehen,   kann man weder sich noch den anderen vorwerfen. Du wirst immer der wichtigste   Mensch in meinem Leben bleiben, selbst wenn ich nicht mehr glaube, daß wir   unseren Weg gemeinsam gehen können. Es ist schrecklich: Jedesmal, wenn ich das   sage, habe ich das Gefühl, Dich zu verletzen, aber wir sind doch immer   aufrichtig zueinander gewesen. Sei vorsichtig, paß auf Dich auf und vergiß   nicht: Egal was geschieht, Du bist noch immer mein Hector.                         

Ich umarme Dich.

 

 

Hector trank seinen Wodka-Amaretto   aus und wartete, daß die hübsche Serviererin im Sarong den nächsten brachte. Es   wurde Nacht am Swimmingpool, und er fragte sich, womit er sich beschäftigen konnte, um nicht ständig an Clara   denken zu müssen. Gerade war er dabei, es zu schaffen, als er in der   musikalischen Geräuschkulisse der Bar die ersten melancholischen Takte   eines Liedes wiedererkannte, das er   gemeinsam mit Clara gehört hatte.

 

Je ne t'aime plus, mon amour, 

Je ne t'aime plus tous les jours, 

Je ne t'aime plus, mon amour,

Je ne t'aime plus tous les jours ...

 

Und diese sanften Klänge begannen Hector das Herz   zu zerreißen.

In diesem Moment erschien Jean-Marcel auf der Bildfläche, und auch er schien   nicht besonders in Form zu sein. Er setzte sich, ohne auf das Lied zu achten,   und erklärte, er habe am Telefon gerade mit seiner Frau gesprochen.

»Halten Sie es für möglich, daß sich Leute eine Zeit lang richtig lieben und   dann nicht mehr?« fragte er Hector.

Hector antwortete, es sei zu befürchten, daß so etwas tatsächlich vorkomme.   Dabei dachte er an die Pillen des Professors. Gab es unter ihnen vielleicht   eine, die es uns ermöglichte, einander so lange zu lieben, wie wir wollten?

»Ich habe den Eindruck, daß es mit meiner Frau im Eimer ist«, sagte   Jean-Marcel. »Und dabei sind wir so glücklich miteinander gewesen...«

Sie bestellten eine Flasche Weißwein, denn wenn man ewig nur Cocktails   trinkt, findet man sie am Ende ein bißchen ekelhaft. Dann fingen Jean-Marcel   und Hector an, Betrachtungen über die Frauen auszutauschen, was unter Männern   immer ein gutes Ritual ist, um schnell Freundschaft zu schließen.

»Zunächst mal wissen sie nicht, was sie eigentlich wollen.«

»Und dann sind sie niemals zufrieden.«

»Sobald du nett zu ihnen bist, lassen sie dich dafür büßen.«

»Am schlimmsten sind die guten Ratschläge ihrer Freundinnen.«

»Dauernd wollen sie uns zähmen, und wenn sie es endlich geschafft haben, sind   wir ihnen nicht mehr interessant genug.«

Nach einer weiteren Flasche beschlossen sie in die Stadt zu gehen und   bestellten ein Tuk-Tuk, eine Art Rikscha, bei der aber kein Fahrrad, sondern ein   Motorroller die beiden dicken Weißen zog, während der am wenigsten weiße und am   wenigsten dicke Mann hinter dem Lenker saß.

Es war recht angenehm, nach der Hitze des Tages durch den Nachtwind zu   rauschen. Die Straßen lagen ziemlich ruhig da, wenig Autos und ein paar Hunde,   aber trotzdem sah man zahlreiche erleuchtete Bars und einige Massagesalons, die   mit flackernder Neonschrift um Kundschaft warben. Man hätte denken können, daß   die Bewohner dieser Stadt rund um die Uhr das Bedürfnis nach Massagen hatten ‒   wahrscheinlich, weil sie zu viele ermüdende Spaziergänge zu den Tempeln machten.   Aber Hector erinnerte sich daran, was ihm der Hotelchef erzählt hatte, und   erriet, daß es sich nicht bloß um gewöhnliche Massagen handelte.

Schließlich setzte das Tuk-Tuk sie vor einer Bar ab, in der zahlreiche junge   Europäer Bier tranken und sich mit einigen offenkundig asiatischen Frauen   unterhielten.

Zwei von ihnen kamen auch gleich auf Jean-Marcel und Hector zu. Sie wollten sich ein Gläschen ausgeben   lassen und schienen als Gegenleistung bereit zu sein, ständig zu wiederholen,   welch schöne Männer sie doch wären. Auch versuchten sie, den Namen ihres Hotels   herauszubekommen. Sie lächelten so, daß man alle ihre Zähne sehen konnte, die   sehr schön waren, aber aus ihren Blicken konnte Hector weniger schöne   Dinge lesen. Kleine Geschwister waren zu versorgen. Ein Dealer zu bezahlen.   Medikamente zu kaufen.

Hector und Jean-Marcel schauten sich an.

»Ach«, meinte Jean-Marcel, »mir ist nicht danach.«

»Mir auch nicht«, sagte Hector.

Sie stiegen wieder in das Tuk-Tuk, und es war deutlich zu sehen, daß   Jean-Marcel ein bißchen betrunken war, denn er schaffte es nicht beim ersten   Versuch.

»Kerls, Kerls!« sagte der Fahrer.

Hector verstand kein Khmer, er sagte einfach nur »Hotel!« und döste dann ein   bißchen vor sich hin, wobei er allerdings aufpaßte, daß Jean-Marcel nicht zur   Seite kippte. Schließlich setzte sie das   Tuk-Tuk an einem kleinen, etwas finsteren Schuppen ab, wo eine ganze Menge   junger Burschen in Sesseln herumsaßen und gelassen auf etwas warteten. Hector   und Jean-Marcel freuten sich, weil diese Sessel viel bequemer waren als die   harten Sitze im Tuk-Tuk. Zunächst fiel Hector auf, daß sie hier die einzigen   Weißen waren, und dann bemerkte er, daß ihnen gegenüber unter einem gleißenden   Licht ein paar junge Mädchen auf Plastikstühlen saßen. Man hätte sie für   Studentinnen halten können; sie trugen Jeans und Marken-T-Shirts wie in Hectors   Land sowie hochhackige Sandalen, die ihre niedlichen kleinen Zehen erkennen   ließen. Einige telefonierten mit ihren Handys, die übrigen unterhielten   sich oder schauten mit gelangweiltem Gesicht ins Leere. Hector fragte sich,   warum all die jungen Mädchen auf einer Seite saßen und die Männer auf der   anderen. Und warum waren sie so grell angeleuchtet, daß manche von ihnen unter   dem gleißenden Licht mit den Augen blinzelten? Dann begriff er plötzlich.

Er sah, wie einige zu ihm hinüberschauten und ihm ein kleines Lächeln   schenkten, andere hingegen verbargen erschrocken ihr Gesicht, sobald er sie   beobachtete. Sie wirkten so jung. Sie waren schon Frauen, aber noch in dem   Alter, wo man zur Schule geht und im Fernsehen Videoclips ansieht. Obwohl sie   aus Asien kamen, erinnerte ihn manche an die Töchter seiner Freunde oder die   eine oder andere junge Patientin. Gleichzeitig schienen sie gar nicht so   unglücklich zu sein, denn sie schwatzten miteinander, wie es junge Frauen ihres   Alters in einem normalen Land tun. In   diesem Land und in dieser Weltgegend war ein solcher Ort nämlich etwas   Normales.

Hector konnte sehen, daß auch sein Bekannter über die Mädchen nachdachte. Er erinnerte sich, daß   Jean-Marcel ihm erzählt hatte, seine ältere Tochter sei sechzehn Jahre   alt.

Hector und Jean-Marcel schauten sich von neuem an, standen auf und gingen   hinaus zum Tuk-Tuk.

»Kerls? Kerls? ... Poys?« sagte der Fahrer flehentlich.

»Hotel! Hotel! Hotel!« sagte Jean-Marcel ‒ ein bißchen sehr laut, dachte   Hector. Auch der Fahrer hatte eine Familie zu ernähren, und er bekam eine   Provision für jeden Kunden, den er anschleppte.

Später, auf seinem Zimmer, las Hector noch einmal seine Notizen durch und   stieß wieder auf die

Kleine Blüte Nr. 8: Sexuelles Verlangen ist für die Liebe notwendig, von der er angenommen hatte, daß sie nicht für jedermann galt und nicht die   ganze Zeit.

In Gedanken an die jungen Frauen im Scheinwerferlicht schrieb er:

Kleine Blüte Nr. 10: Das sexuelle Verlangen der Männer schafft viele   Höllen.

Und dann dachte er an all die jungen Burschen, die links und rechts von ihm   gesessen hatten und die zögerten, ihre Wahl zu treffen, oder überhaupt bloß   träumen konnten, weil sie nicht genug Geld hatten, um sich eine halbe Stunde von   der Schönheit einer jungen Frau zu leisten, und er dachte an all die   frustrierten Männer aus seinem eigenen Land, die vielleicht davon träumen   würden, an einem solchen Ort zu sein, er dachte an sich selbst (denn was wäre   wohl mit ihm geschehen, wenn er an einem anderen Abend dort gewesen wäre, mit   ein bißchen mehr oder ein bißchen weniger Alkohol im Blut und ohne den Gedanken   an Clara?), und schließlich dachte er an die Worte des alten Francois. Wenn man   ein Mittel entdeckte, um das sexuelle Verlangen aus der Welt zu schaffen, wäre   unser Leben dann nicht viel freundlicher und ehrenvoller?

 


Hector trifft eine Entscheidung

Als Hector gerade am Einschlafen   war, klopfte es an seiner Tür. Er knipste die Nachttischlampe an und tapste   barfuß über das Parkett aus glatten, lackierten Tropenhölzern, um zu öffnen. Da   stand die junge Serviererin mit dem komplizierten Namen, hübsch wie eh und je in   ihrem Sarong, und grüßte ihn von neuem mit einem graziösen fernöstlichen Gruß.   Sie sah eingeschüchtert aus, und Hector bat sie herein.

Er war sehr überrascht. Schließlich hatte er nichts auf sein Zimmer bestellt,   und nur in Romanen kommt es vor, daß verführerische junge Frauen nachts an Ihre   Zimmertür klopfen. Im Vorbeigehen reichte ihm die hübsche Kellnerin einen   Umschlag. Hector bot ihr einen Sessel an, und sie nahm darin im Schneidersitz   Platz. Im Licht der Nachttischlampe hatte ihr Gesicht einen schönen   bernsteinfarbenen Schimmer; ihre biegsame Hüfte und ihr Lächeln gaben ihm das   Gefühl, eine der schönen steinernen Tänzerinnen habe die Dunkelheit genutzt, um   von der Tempelwand hinabzusteigen und bis in sein Zimmer zu kommen. Sie blickte   ihn wortlos an, und er war ein wenig verlegen.

Dann öffnete er den Umschlag. Wie er bereits geahnt hatte, war es ein Brief   von Professor Cormoran.

 

Lieber Freund,

ich hatte Ihnen schon eine Nachricht im Tempel hinterlassen und hoffe, Sie haben sie gefunden. Sie wurden darin gewarnt,daß all Ihre Aktionen und Bewegungen überwacht werden,ganz zu schweigen von sämtlichen E-Mails, egal unter welcherAdresse. Aus diesem Grunde habe ich eine reizende Botin, diesanfte Vayla, ausgewählt, um Ihnen diesen Brief zukommen zulassen. Ich bin sicher, daß man sie, ähnlich wie die Frau vonCäsar, niemals verdächtigen wird.

Lieber   Freund, Sie werden jetzt selbst in das Experiment eintreten, das ich ersonnen   habe ‒ vorausgesetzt, Sie fühlen sich beherzt genug. So werden Sie an einem   bedeutenden Fortschritt  der Wissenschaften teilhaben und zugleich   den Beginn einer Revolution in der Menschheitsgeschichte miterleben, bei   wel cher Sitten, Kultur, Kunst und sicher auch die Wirtschaft   richtiggehend umgekrempelt werden. Stellen Sie sich nur vor, wie sich die Welt verändern wird, wenn wir die Kräfte der Liebe erst einmal   beherrschen!

Aber alles   der Reihe nach, es handelt sich zunächst nur um die erste Etappe, und   ich selbst taste noch im dunkeln, wenn Sie  mir diesen Ausdruck   gestatten.

Die   reizende Vayla führt zwei kleine Phiolen mit sich, die ich ihr anvertraut habe.   Sie enthalten in gelöster Form eine Mischung aus zwei Substanzen.   Ich bitte Sie und Vayla, den Inhalt dieser Phiolen an einem ruhigen Ort und zu   gleicher Zeit zu schlucken. Fürchten Sie nichts, ich habe mich   diesem Versuch  selbst schon unterzogen, und aus dem Tonfall meines Briefes   können Sie ja beurteilen, ob ich den Verstand behalten habe. Um meine geliebte   Freundin Nhot, die nicht unbedingt empfänglich  war für die Methoden der   abendländischen Wissenschaft, leichter überzeugen zu können, das Gebräu zu   schlucken, hatte ich sie damals bei Sonnenaufgang in den   Tempel der Liebe geführt.  Wir haben dort ein paar stille und zugleich sehr   intensive Stunden zugebracht, die sie nicht bereut hat, selbst wenn   meine  geringen Kenntnisse des Khmer und ihre völlige   Unkenntnis der englischen Sprache uns nur eine begrenzte verbale Kommunikation   gestatten, was uns glücklicherweise Raum läßt für anderweitige Annäherungen und   eine emotionale Vertrautheit, für welche eine gemeinsame Sprache so oft ein   Hindernis darstellt. Um Ihnen die Nebenwirkungen zu ersparen, die   ich an mir beobachtet habe (und von denen der Trottel von Hotelchef Ihnen   vielleicht berichtet hat), habe ich die Mischung verändert: weniger sexuelles Verlangen, mehr Emotion und Empathie. Falls es Ihnen übrigens   hinderlich sein sollte, eine ernsthafte Bindung  an die reizende Vayla   zu entwickeln, so haben wir einen dritten Wirkstoff entwickelt, der die   emotionalen Spuren des Experments löscht. Es ist mir gelungen,   ihn in Tablettenform zu bringen. Sollten Sie beschließen, diese Pille zu   nehmen, bitte ich Sie natürlich, Ihrer Partnerin die Hälfte abzugeben, damit sie   nach Ihrer Abreise nicht ewig Trübsal bläst. Ich selbst habe dieses Gegengift   nicht genommen, weil ich mir sage, daß meine schöne und sanfte Gefährtin das   Beste ist, was ich in meinem Alter noch vom Leben erwarten darf.   Und die Gespräche, wird manch einer fragen? Aber Konversation interessiert mich   kaum noch, ausgenommen die mit einer Handvoll von Kollegen und mit    Ihnen. Nun denn ...

»Du   entzückst mir das Herz, meine Verlobte, du entzückst mir das Herz mit jedem   deiner Blicke, mit jeder Kette, die du um den Hals trägst.«

Lieber   Freund, ich stelle mir vor, wie Sie diesen Brief lesen, während die Schöne   Ihnen zu Füßen sitzt und auf Ihren Entschluß wartet, bereit, Ihnen zu gehorchen   und zu gefallen. 

Wenn Sie zu   lesen verstehen, werden Sie ein Zeichen finden, das Ihnen meinen   nächsten Aufenthaltsort verrät und vielleicht  den Schauplatz unserer   Wiederbegegnung.

 

Mit herzlichen Grüßen

Chester G. Cormoran

 

Hector faltete den Brief wieder   zusammen und sah, daß Vayla den Blick zu ihm erhob. Er las darin eine solche   Erwartung und ein solches Vertrauen, wie er sie selten zuvor erlebt hatte. Sie   saß immer noch im Schneidersitz und hielt ihm auf der flachen Hand zwei kleine   zylindrische Phiolen von der Größe einer Federhalterkappe hin.

Hector war hin- und hergerissen. Er fühlte sich ein bißchen wie Struppi aus   dem Comicheft, der sich entscheiden mußte, ob er eine höchst wichtige Botschaft   in seiner Schnauze weitertragen sollte oder ob er sie lieber fallen ließ, um   sich den herrlichen Knochen zu schnappen, den er gerade entdeckt hatte, und man   sah, wie sich seine Seele in einen kleinen Struppi-Teufel und einen kleinen   Struppi-Engel aufspaltete, die ihn beide zu überzeugen versuchten. Die zu   hütende Nachricht war in Hectors Fall seine Freiheit und vielleicht auch seine   Liebe zu Clara, und der so wunderbar verlockende Knochen war die sanfte Vayla,   bereit, sich ihm hinzugeben und die Ekstase zu erleben, die ihre Freundin   geschildert hatte.

Plötzlich erinnerte der Brief Hector an jenen anderen, den Clara ihm   geschrieben hatte.

Gleichzeitig habe ich den Eindruck, daß wir beide kein Paar mehr sein   können.

Er griff nach den Phiolen auf Vaylas Handteller. Sie lächelte ihm zu und   umschlang zärtlich seine Beine.

 


Hector ruht sich aus

»Sie scheinen ja verdammt in Form   zu sein«, sagte Jean-Marcel.

»Ich glaube, das Klima liegt mir.«

Darüber mußte Jean-Marcel lachen: »Da wären Sie aber wirklich der   erste!«

Sie nahmen das Mittagessen im Schatten der Bar ein, und Serviererinnen, die   eine seltsame Ähnlichkeit mit Vayla hatten, trugen Salate und kleine Sandwichs   herbei. Im Swimmingpool spielten hellhäutige Kinder mit ihren Nannys, die einen   dunkleren Teint hatten. Obwohl Jean-Marcel im Schatten saß, hatte er seine   Sonnenbrille aufbehalten, und trotz des gesunden Eindrucks, den er im   allgemeinen machte, wirkte er heute ein wenig bläßlich.

Hector dachte an Vayla. Vor ein paar Minuten war sie verstohlen aus seinem   Zimmer geschlüpft. Hector hatte nicht verstanden, wohin sie wollte, aber es war   klar, daß sie sich nicht mit einem Hotelgast sehen lassen konnte. Er brannte vor   Verlangen, sie wiederzusehen, und zugleich fand er es verrückt. Wenn nun das   Gegenmittel nicht existierte? Sollte er sein ganzes restliches Leben bei diesen   Tempeln zubringen? Oder lieber Vayla in seine Heimat mitnehmen?

»Werden Sie noch andere Tempel besichtigen?« fragte Jean-Marcel.

»Eigentlich nicht«, meinte Hector, »ich habe hier alles gesehen, was ich   wollte. Und Sie?«

»Ich weiß nicht recht. Ich bin noch am Überlegen.«

»Auf jeden Fall war es sehr angenehm, den gestrigen Ausflug mit Ihnen   zusammen gemacht zu haben. Und Hut ab vor Ihrer Lehrstunde im   Minenentschärfen!«

»Och«, sagte Jean-Marcel und zuckte mit den Schultern, »das war weiter   nichts. Sie war ja nicht mal vermint.«

»Die Mine war nicht vermint?«

Jean-Marcel erklärte, daß man manchmal nicht nur Minen auslegte, die einfach   hochgingen, wenn jemand drauftrat, sondern daß man sie auch mit einer anderen   Mine verdrahten konnte, die man unter der ersten plazierte. Wenn nun der   Minenräumer die erste Mine hochhob, erwischte ihn die andere mit voller   Wucht.

Es deprimierte Hector immer ein wenig, wenn er sich anhören mußte, was die   Menschen alles erfanden, um anderen Menschen weh zu tun. Er stellte sich den   netten Ingenieur vor, der abends heimkam, seinen netten Kindern eine   Gutenachtgeschichte erzählte und dann mit seiner netten Gemahlin darüber   sprach, ob sie nicht umziehen sollten, damit jedes Kind sein eigenes Zimmer   bekam. Und dann, vor dem Schlafengehen, bereitete er sich noch ein wenig auf   die Besprechung am nächsten Tag vor, bei der er eine schöne   Powerpoint-Präsentation seiner neuen Mine machen wollte, die gerade genug   Sprengkraft hatte, um jemandem den Fuß abzureißen. Denn ein verwundeter Soldat,   der getragen werden muß, so etwas hält eine Patrouille auf und untergräbt die   Moral viel besser als ein getöteter Soldat. All diese Findigkeit und Energie,   die man auf das Böse verwendete, während man sich mit Professor Cormorans   Pillen völlig verausgaben konnte, um einander Gutes zu tun!

Natürlich hätte eine Nation, in der es solche Pillen gab, nicht mehr groß   Lust zum Kriegführen gehabt; jedermann wäre lieber zu Hause geblieben, um   weiter Liebe machen zu können. Für die Landesverteidigung wären jene Wirkstoffe   also nicht sehr nützlich gewesen.

»Und wo haben Sie alle diese Kniffe gelernt?« fragte Hector.

»Beim Militärdienst«, sagte Jean-Marcel. »Pioniertruppen. Verminung,   Entminung. Na ja, Scherzartikel.«

Und wen sahen sie da plötzlich an einen anderen Tisch kommen? Miko und   Chizuru! Aber wissen Sie, eigentlich war das nicht erstaunlich, denn sie wohnten   im selben Hotel. Sie kamen herüber, um Hector und Jean-Marcel guten Tag zu   sagen, und als echte Gentlemen schlugen die beiden ihnen vor, sich mit an den   Tisch zu setzen.

Selbst ohne ihre Travellerhüte waren Miko und Chizuru noch immer sehr   niedlich, und mit ihren kleinen Nasen, ihren Schlitzaugen und ihrem   kastanienbraunen Haar ähnelten sie zwei reizenden Eichhörnchen. Sie bestellten   Bratspieße, die passenderweise einen japanischen Namen trugen: teriyaki.

Zuerst redeten sie eine Weile untereinander, und dann wollte Miko von Hector   wissen, was auf dem Zettel stand, den er im Tempel gefunden hatte. So ein Mist,   Chizuru mußte ihr von dem Fund berichtet haben!

»Ein Liebesbrief«, log Hector. »ehester und Rosalyn waren hier und werden   sich ewig lieben.«

Den Vornamen ehester hätte er besser nicht ausgesprochen, denn so hieß ja   Professor Cormoran, aber er hatte improvisieren müssen, und da war es ganz von   selbst rausgerutscht.

»Was für ein Brief?« fragte Jean-Marcel.

Hector erklärte es ihm und fügte hinzu, daß es eine Mode war, die im Tempel   der Liebe um sich zu greifen drohte: Man hinterließ dort seine Botschaften, ein   bißchen wie auf einem buddhistischen Altar.

»Haben Sie ihn nicht aufbewahrt?« fragte Jean-Marcel.

»Nein, ich glaube, er ist mir verlorengegangen, als das mit der Mine   passierte; hinterher habe ich gar nicht mehr an ihn gedacht.«

Das stimmte auch. Als er Miko von der Mine wegführen mußte, hatte ihn das   abgelenkt, und er erinnerte sich nicht mehr, was er mit dem Papier getan hatte.   Im Grunde war das auch nicht weiter schlimm.

»Kann der Wunsch denn noch in Erfüllung gehen, wenn der Zettel nicht mehr in   der Mauer steckt?«

»Was zählt, ist sicher die Absicht«, sagte Hector.

Miko und Chizuru wechselten erneut ein paar Worte, und dann erklärte Miko,   ihre Freundin habe den Zettel wieder in das Bambusstäbchen gesteckt und das   Bambusstäbchen wieder in die Mauer. In Japan läßt man nichts auf dem Boden   herumliegen, und man achtet die Opfergaben in den Tempeln.

»Ich glaube, ich bleibe noch ein, zwei Tage«, sagte Jean-Marcel, »und schaue   mir ein paar Tempel an.«

Chizuru wirkte weniger traurig als am   Tag zuvor, und schließlich stellte   sich sogar heraus, daß sie zwar nicht Englisch sprach, aber ein ganz klein wenig   die Sprache von Hector und Jean-Marcel, eine ganz kleine wenig, um   es mit ihren Worten zu sagen.

»Und wohin fahren Sie als nächstes?« fragte Hector.

Das wußten sie noch nicht. Vielleicht nach China. Und was machten sie   beruflich, wenn sie in Japan waren?

Miko erklärte, daß sie beide bei einer großen Nichtregierungsorganisation   arbeiteten, die sich um den Schutz all dessen sorgte, was auf der Erde von   Zerstörung bedroht war, um gefährdete Tierarten, aber auch um alte Tempel oder   Flüsse, die bislang noch unverschmutzt waren. Sie selbst, Miko, sei damit   beschäftigt, Geld für die Restaurierung der Tempel aufzutreiben, während   Chizuru von den Ruinen sehr schöne Zeichnungen anfertigte, mit denen man die   Leute überzeugen konnte, Geld zu spenden. Das erstaunte Hector nicht, denn er   hatte sofort gespürt, daß Chizuru ein zutiefst künstlerisches Naturell   hatte.

Ohne es richtig darauf anzulegen, begannen Hector und Jean-Marcel gegenüber   den beiden niedlichen Japanerinnen ihren Charme spielen zu lassen, was diese   sichtlich amüsierte. In diesem Moment tauchte an ihrem Tisch eine   schlechtgelaunte Serviererin auf, die Ähnlichkeit mit Vayla hatte, und siehe da,   es war Vayla selbst, die wieder mit dem   schillernden orangefarbenen Sarong der Angestellten dieses Hauses   bekleidet war.

Mit jedem einzelnen Gefühl ist weltweit der gleiche Gesichtsausdruck   verbunden, Hector hatte das im Studium gelernt (schon wieder ein Schlag gegen   die kulturalistischen Eseleien, hätte der Professor gesagt), und daher erkannte   er sofort, daß Vayla ziemlich unzufrieden war.

Jean-Marcel sah schwer beeindruckt aus.

»Also wirklich, alter Junge, Sie sind ja ein ganz fixer!«

»Anfängerglück«, meinte Hector.

Vayla rauschte mit entschlossenem Schritt davon, und ohne daß sie etwas   gesagt hatte, begriff Hector, daß sie sich in den nächsten Stunden wieder auf   dem Zimmer treffen würden. Aber sein Problem würde das nicht lösen, im   Gegenteil! Wenn Professor Cormorans Wirkstoff auch Liebe auslösen mochte, so   konnte er auf keinen Fall die Eifersucht unterdrücken. Aber kam das so   überraschend? War Liebe nicht untrennbar mit Eifersucht verbunden?

Auch Miko und Chizuru waren durch die Erscheinung der wütenden Vayla ein   bißchen aus der Fassung geraten. Sie hatte ausgesehen wie eine feindselige   Göttin, die uns mit einem einzigen Blick niederschmettern kann. Ehe sich Hector   von den beiden Japanerinnen verabschiedete, trug er schnell noch etwas in sein   Notizbüchlein ein:

Kleine Blüte Nr. 11: Eifersucht ist   mit Liebe untrennbar verbunden.

 


Hector versteht zu lesen

Beim Erwachen fiel sein Blick auf   eine ganz kleine Tätowierung hinter Vaylas Ohr, gleich neben ihrem Haaransatz,   eine so winzige, daß er sie nur hatte lesen können, wenn er ganz eng an sie   geschmiegt aufwachte. Aber welche Überraschung ‒ es war nicht das typische   fadennudelförmige Geschlängel der Khmer-Buchstaben, sondern die Schriftzeichen   ähnelten denen auf seiner schönen chinesischen Tafel. Bei genauem Hinschauen   sah man auch, daß es gar keine Tätowierung war, sondern etwas mit sehr dunkler   Tinte Gemaltes. Er weckte Vayla und fragte sie mit Gesten und Grimassen, was die   Inschrift bedeutete. Schon wieder schien sie ihn nicht zu verstehen, und so   etwas kann auf die Dauer nervig werden, auch wenn man jemanden sehr liebt. Also   führte Hector sie ins Badezimmer. Als Vayla das winzige Bild hinter ihrem Ohr   entdeckte, wirkte sie noch überraschter als er selbst. Hector erinnerte sich an   die Botschaft des Professors: Wenn Sie zu lesen verstehen ...

Er kopierte die Schriftzeichen sorgfältig auf Briefpapier, und dabei mußte er   Vayla beruhigen, denn sie stampfte richtiggehend mit den Füßen, weil sie es   nicht erwarten konnte, die unbekannte Tätowierung wieder loszuwerden.

In der Hotelbar saßen ein paar Chinesen mit Polohemden und Goldrandbrillen;   sie redeten ziemlich laut miteinander und tranken Bier. Hector zeigte ihnen   seine kleine Abschrift. Die Chinesen reichten sie reihum und lachten. Einer   erklärte Hector den Sinn. Die beiden ersten Schriftzeichen bedeuteten Shanghai,   und die folgenden bezeichneten einen Vogel. Der Chinese wußte nicht, wie man ihn   auf englisch nannte, aber es handelte sich um einen Tauchvogel mit langem   Schnabel, der sich in Meeren und Flüssen von Fisch nährt...

Jetzt wußte Hector, wo er Professor Cormoran wiederfinden konnte ‒ nun   ja, noch nicht so ganz, wenn man sich vor Augen hielt, daß er sich in einer   Stadt mit sechzehn Millionen Einwohnern versteckte.

 


Hector hebt schon wieder ab

Vayla schlief an seiner Schulter,   während sich unter ihm die Lichter von Shanghai bis zum Horizont ausbreiteten ‒   eine riesige, noch im Entstehen begriffene Milchstraße, über die das Flugzeug   sacht hinwegglitt.

Hector hatte Clara nicht vergessen, aber seine Erlebnisse mit Vayla ließen   ihn viel über die Liebe nachdenken. Wie Professor Cormoran schon geschrieben   hatte, handelte es sich letzten Endes auch   um ein Experiment, und da mußte man ein paar Beobachtungen   notieren.

Er hatte mit dem Gedanken gespielt, seine Reise fortzusetzen und Vayla   zurückzulassen. Er hätte ihr beigebracht, wie man sich eine E-Mail-Adresse   zulegt, und dann hätten sie Botschaften und Fotos austauschen können. Aber als   er begonnen hatte, Vayla das zu erklären, und dazu ein paar kleine Zeichnungen   gemacht hatte, war auf ihrem Gesicht eine solche Verzweiflung erschienen, ganz   das Gegenteil ihres sanften Apsara-Lächelns, und schließlich hatte er nicht den   Mut gehabt weiterzusprechen.

Und jetzt spürte er ihren Atem an seinem Hals, sie schlief, an ihn gelehnt,   mit dem Vertrauen eines Kindes, das weiß, daß man es nicht einfach im Stich   lassen wird.

Hector schlug sein Notizbuch auf und schrieb:

Ich habe nicht den Mut,   Vayla zu verlassen,

- weil mir alles Leid, das   aus Verlassenwerden herrührt, zu sehr zu Herzen geht?

Das hatte Hector erfahren, als er ein junger Psychiater gewesen war; damals   hatte er sich bei einem älteren Kollegen selbst auf die Couch legen müssen, um von seiner Mutter   zu sprechen und von anderen Geschichten. Er hatte ein Problem mit dem   Verlassenwerden, er ertrug es sehr schlecht   (siehe die Sache mit Clara), und noch schwerer war es für ihn, andere zu   verlassen. So etwas kann das Liebesleben ziemlich kompliziert   machen.

‒  weil ich fürchte, ihre Abwesenheit nicht zu ertragen?

Schon wieder dieses Problem mit dem Verlassenwerden. Womöglich mußte er sich   noch einmal auf die Couch legen, um darüber zu sprechen, mit dem alten François   beispielsweise ...

‒  weil ich von ihr sexuell abhängig geworden bin?

Über diese Geschichte mit den sexuellen Obsessionen wollen wir uns hier nicht   ausbreiten, die ist ja leicht zu verstehen.

‒ weil die Substanzen des Professors zwischen uns eine Bindung geschaffen   haben ?

‒ weil das, was wir miteinander erlebt haben, zwischen uns eine Bindung   geschaffen hat?

Denn vergessen Sie nicht, daß Hector und Vayla nicht bloß sexuelle Emotionen   erlebt hatten (auch wenn ein großer Teil ihrer Zeit damit ausgefüllt war).

Sie hatten einander bereits traurig gemacht ‒ als nämlich Hector gesehen   hatte, wie sich Vaylas Augen mit Tränen füllten, weil er sie zurücklassen   wollte. Sie hatten auch schon den Zorn des anderen erweckt ‒ so war Vayla wie   eine rachedurstige Göttin neben den beiden Japanerinnen aufgetaucht. Und auch   sie hatte Hector schon wütend gemacht. Das war folgendermaßen passiert: Vor der   Abreise hatte Hector im Hotelzimmer auf sie gewartet, der Koffer war schon   gepackt, und Vayla kam und kam nicht. Hector fragte sich schon, ob sie nicht   vielleicht doch beschlossen hatte, bei ihrer Familie zu bleiben.

Und dann war sie aufgetaucht und sah komplett verwandelt aus. Vayla hatte   sich geschminkt wie eine ... wie eine Nutte, man muß es wirklich einmal so   sagen; ihre Haare waren onduliert, sie trug eine enganliegende, an den Beinen   ausgestellte Jeans mit Fransen, ein T-Shirt mit Flitter und Sandalen mit   Plateauabsätzen, und damit baute sie sich   richtig stolz vor ihm auf. Zu alledem prunkte sie noch mit einer   Handtasche, die das Imitat einer berühmten Marke aus Hectors Land war.

Hector spürte, wie der Zorn in ihm anschwoll; es war, als hätte man einen   Supermarkt mitten in einen Tempel gebaut oder eine alte Statue mit Werbetafeln   behängt. Er wußte nicht, ob sich dieser Zorn gegen ihn selbst richtete und gegen   seine Gesellschaft, welche die Schönheit aller anderen Kulturen kaputtmachte,   oder gegen Vayla, die sich ihre Schönheit so hatte plündern lassen. Aber wenig   später schon half ihr Hector, in der Hotelboutique Seidenkleidung   auszuwählen.

Zuerst war Vayla schockiert über die Preise auf den Etiketten. Sie   schüttelte den Kopf und machte ein entsetztes Gesicht, denn für sie waren es   sicher Beträge, von denen ihre Familie mehrere Monate hätte leben können.   Letztendlich gewöhnte sie sich recht schnell an den Gedanken, und alles auf   Gunthers Kosten.

Durchs Schaufensterglas sah Hector, wie der Hotelchef in der Empfangshalle   stand und ein komisches Gesicht machte. Eine Masseuse und eine Serviererin pro   Woche, er fühlte gewiß schon ein großes Problem bei der Arbeitskräftebeschaffung   auf sich zukommen.

Aber dann hatte sich das Hotel mit beispielhaftem Eifer um Vaylas Visum   gekümmert, und aus Dankbarkeit wollen wir Ihnen hier auch seinen Namen nennen:   Hotel Victoria.

Und jetzt im Flugzeug sah Hector, wie Vayla im Halbdunkel die Augen aufschlug   und sich dann vorsichtig zum Fenster beugte, als hätte sie ein wenig Angst vor   der ganzen Leere unter ihnen, und in diesem Augenblick sagte er sich, daß er sie   liebte, und es war wirklich schlimm.

 


Der Brief des Professors

Lieber   Freund,

strenggenommen   sollte ich Ihnen nichts über dieses Experiment verraten, weil Sie ja selbst die   Testperson sind, aber gleichzeitig, wenn ich das so sagen darf, sind Sie keine   gewöhnliche Person, sondern vom Fach, und man findet nicht alle Tage ein   Versuchskaninchen mit Doktorhut.

Wie Sie   wissen, forscht man derzeit eifrig über die Biologie der Liebe, und ich bin   sozusagen die Speerspitze dieser Forschungen. Die anderen, diese kleinen   Trödelfritzen, sind ungefähr so weit vorangekommen: Sie interessieren   sich sehr für zwei natürliche Neurohormone, das Oxytocin und das   Dopamin. Das Oxytocin scheint in unserem Gehirn in solchen   Augenblicken ausgeschüttet zu werden, die ausschlaggebend für   unere Bindung an ein anderes Wesen sind: bei der Mutter,   die ihr Baby stillt, bei jemandem, der Sex mit einem geliebten   Partner hat oder ihn einfach nur in die Arme nimmt, ja sogar bei   gesunden Versuchspersonen, denen man Babys oder niedliche  kleine Tiere   vorführt. Dies ist das Hormon der Zärtlichkeit und der   Bindung.

Es gibt   eine kleine Flachlandratte, deren Gehirn reich mit Oxytocin-Rezeptoren bestückt   ist, und so bindet sich das Männchen  eng an sein Weibchen und bleibt ihm das   ganze Leben treu. Sein Vetter aus den Bergen, dessen Gehirn weniger von diesen   Rezeptoren enthält, ist hingegen ein Schürzenjäger ersten Ranges.   Und wenn man die Flachlandratte ihrer Oxytocin-Rezeptoren beraubt und die   Bergratte mit Oxytocin vollpumpt, kehren sich ihre Verhaltensweisen um! (Für die   Reaktion der      Rättin auf die Metamorphose ihres Lieblings hat sich   seltsamerweise niemand interessiert, dabei wäre das aufschlußreich   für  die Eheberatung!)

Nach dem   sanften Oxytocin wollen wir jetzt ein richtiges Luder ins Rampenlicht rücken,   das Dopamin. Sein Ausstoß steigt

jedesmal   sprunghaß an, wenn wir eine angenehme Empfindung haben; es ist die Endstufe des   Belohnungssystems, das wir im Gehirn tragen. Seine Ausschüttung wird vor allem   durch  neuartige Erfahrungen stimuliert, es ist das Hormon des Immermehr und des   Immerneuen. Am Anfang einer Liebesbeziehung überschwemmt uns die Entdeckung des   neuen Partners geradezu mit Dopaminfluten. Das Problem ist nur, daß  unsere   Dopamin-Rezeptoren später allmählich desensibilisiert werden; einige   miesmacherische Forscher vertreten daher die Ansicht, daß die Liebesleidenschaft   nach achtzehn bis sechsunddreißig Monaten ständigen Zusammenlebens   verschwindet. Wenn das nette Oxytocin in diesem Augenblick nicht den   Staffelstab übernimmt und uns ein starkes Bindungsgefühl vermittelt, wird das   Dopamin uns dazu anstiften, wie ein läufiger Pudel auf die Suche nach Neuem zu   gehen. Um das Niveau ein bißchen anzuheben (und wie gern tue ich das für Sie,   mein lieber Freund), könnte man im Grunde sagen, daß das   Oxytocin eine Heilige ist und das Dopamin eine Schlampe   (wohlgemerkt  sage ich nicht »eine Hure«, denn manche Huren können Heilige   sein). Das Oxytocin ist ein jüdisch-christliches Hormon: Nächstenliebe, Treue,   der Wunsch, den anderen zu beschützen und glücklich zu machen. Das Dopamin   hingegen ist ganz klar das Hormon des Teufels und der Versuchung; es treibt uns   dazu, die zarten Bande zu zerreißen und unsere Ladung anderswo   abzufeuern, es stiftet uns zum Mißbrauch diverser Drogen an, es drängt uns auch,   Neues zu erkunden, unbekannte Kontinente zu   entdecken, nie Dagewesenes zu schaffen und den Turm von Babel zu errichten,   statt brav zu Hause zu hocken, einander zu lieben und sich den   Ziegenkäse zu teilen. Ein Philosoph  würde uns über diese   Dualität Hunderte komplizierte Seiten zusammenschreiben, aber ‒ in aller   Bescheidenheit ‒ das Wesentliche ist gesagt.

Und dann   gibt es noch andere Wirkstoffe, die beim sexuellen Verlangen ins Spiel kommen,   aber darüber schreibe ich hier  nichts, denn diese Nachricht wird von   Sie-wissen-schon-wem gelesen werden, und ich will nicht die halbe   Arbeit für  ihn erledigen.

All meine   gegenwärtigen Untersuchungen richten sich auf die Erforschung und Entwicklung   modifizierter Formen dieser Substanzen, um ihnen schließlich dauerhafte   Wirksamkeit zu verleihen, ohne daß die Rezeptoren dabei desensibilisiert   werden. Ich hatte einen guten Chemiker, aber leider hat er in   der Hoffnung, den Liebeshunger einer zwanzig Jahre jüngeren Laborassistentin zu   befriedigen, die Dosis zu sehr erhöht.  Wohin man auch blickt, es   ist alles eitel auf Erden ... Nun wohl, lieber Freund, es   langweilt mich (und vielleicht auch Sie) schon, einfach zu erklären, was ich   längst auswendig weiß, denn ich liebe alles Neuartige, und mein Dopamin wird   mir immer wieder Streiche spielen.

 

   Mit   oxytozynischen Grüßen

  Chester G.   Cormoran

 

Hector fühlte sich zu einer Notiz   genötigt, die ihn ein bißchen traurig machte:

Kleine Blüte Nr. 12: Die Liebesleidenschaft kann bei ständigem   Zusammenleben der Partner ein Alter von achtzehn bis sechsunddreißig Monaten   erreichen.

Das erinnerte ihn an all jene stürmischen Liebesaffären, die Jahre oder gar   Jahrzehnte währten und bei denen sich die Liebenden nicht oft sehen konnten ‒   zum Beispiel, wenn einer von beiden verheiratet war. Trifft man sich nur zum   Lieben und zu kurzen Gesprächen, dauert es viele Jahre, bis man das Äquivalent   von anderthalb bis drei Jahren gemeinsamen Lebens zusammenbekommt. Gleichzeitig   ist das ein bißchen geschummelt und ungerecht gegenüber dem Ehepartner, an   dessen Seite man allmorgendlich aufwacht und dessen Reiz ein wenig verblaßt ist. Plötzlich sah Hector wie in einer   Vision alle Liebesgeschichten vor sich, von denen er je gehört hatte,   und dazu alle, die er selbst erlebt hatte, und dann notierte er:

Kleine Blüte Nr. 13: Liebesleidenschaft ist oft schrecklich   ungerecht.

 


Hector und der Jadebalken

Lieber Hector,

Du hast auf meine letzte Mail nicht geantwortet. Ich machemir Sorgen.

Ich hoffe, Du bist nicht allzu traurig. Gunther schaut beunruhigt drein, woraus ich schließe, daß auch er keineNeuigkeiten von Dir hat.

Hier geht das Leben seinen gewohnten Gang. Und wasmachst Du?

Schreib mir schnell.

Ich umarme Dich.

 

Offenbar hatte auch Clara ein   Problem mit dem Verlassenwerden.

Hector dachte daran, als er sich eine sehr schöne Chinesin von makellos   weißer Haut anschaute, die sich von dem enormen, venendurchzogenen Penis eines   dicken, leicht abwesend wirkenden Chinesen seelenruhig beglücken ließ. Na schön,   es war bloß eine Skulptur, denn sie besichtigten ein Museum, nämlich ausgerechnet das Museum der Liebe, in dem   man Tausende von Werken rund um das Thema zusammengetragen hatte. Sie zeugten   davon, daß es schon früher sexbesessene Leute gegeben haben mußte.

Angesichts der Riesenhaftigkeit von Shanghai hatte Hector beschlossen, zuerst   dieses Museum zu besuchen, denn er sagte sich, daß vielleicht auch der Professor   dort gewesen war und ihm ein Zeichen hinterlassen hatte.

Und so schritten sie Arm in Arm von einem Saal zum nächsten, um Gemälde oder   Statuen zu entdecken, die so merkwürdige Titel trugen wie Der Schmetterling   auf der Suche nach Nektar oder Den Fels spalten, um die Quelle   hervorsprudeln zu lassen oder auch Der herumstreifende Vogel entdeckt den   Weg in den Wald. Die chinesische Zivilisation entdeckt nämlich in allen   Dingen Poesie. Hector erinnerte sich, daß ein großer Anführer der Chinesen eine   Massenbewegung mit dem Motto Laßt hundert Blumen blühen! initiiert   hatte, obwohl es passenderweise hätte heißen sollen Laßt alle Köpfe rollen,   die zu weit hervorgucken!.

Von diesen Überlegungen konnte er Vayla nichts mitteilen, und sie konnte auch   keine der chinesischen und englischen Beschriftungen auf den Schildern   verstehen, aber der Sinn dieser Werke war ziemlich eindeutig, sogar so   eindeutig, daß Hector sich fragte, ob sich Vayla keine falschen Vorstellungen   über die normale Größe eines ... ähm, was die Künstler von hier einen Jadebalken nannten, machen würde.

Bei den ersten Werken hatte Vayla gekichert und sich die Hand vor den Mund   gehalten; die folgenden hatte sie sich interessiert angeschaut, aber nach und   nach konnte man sehen, daß sie sich zu langweilen begann, und wenn sie sich   jetzt die Hand vor den Mund hielt, dann war es, um zu gähnen. Hector erinnerte   sich, daß es hier einen kleinen Unterschied zwischen Männern und Frauen gab. Die Männer (übrigens auch   er in diesem Moment) waren immer ein bißchen erregt, wenn sie sahen, wie   jemand Liebe machte, während ein solcher Anblick meistens nicht ausreichte, um   eine Frau in Stimmung zu bringen, außer bei manchen Frauen, deren Telefonnummern   wir Ihnen aber nicht verraten.

Schließlich kamen sie zu Vitrinen, in denen zahlreiche aus Elfenbein   geschnitzte Dinge ausgestellt waren. Beim ersten Hinschauen hätte man glauben   können, daß es Schmuckstücke waren, aber nein, es handelte sich um Accessoires   und Utensilien, mit denen sich Madame über die Abwesenheit von Monsieur   einigermaßen hinwegtrösten konnte oder mit denen Monsieur Madame besser   zufriedenzustellen vermochte. Das beweist, daß selbst die Chinesen von einst ein   gewisses Einfühlungsvermögen in die Nöte der Frauen hatten. Vayla hielt vor   diesen Objekten staunend inne, dann drehte sie sich zu Hector, hielt ihre beiden   Hände wie eine Muschel hinter die Ohren und schwenkte den Kopf hin und her. Ein   Elefant ‒ sie hatte begriffen, woher diese Gegenstände stammten, denn in ihrem   Land findet man noch eine ganze Menge Elefanten, sogar auf den Straßen. Manchmal   müssen Sie dort keine Karawane von Schwerlastern überholen, sondern eine   Elefantenkarawane, was aber weniger gefährlich ist, denn ein guter Elefant   schert niemals unversehens aus.

Die Besucher um Hector und Vayla herum glucksten beim Anblick der Werke, und   das brachte Hector zum Nachdenken: Warum mußte so ziemlich jeder über diesen   Akt lachen, obwohl es einen schnell zur Verzweiflung brachte, wenn man ihn nicht   mit der gewünschten Person praktizieren konnte oder nicht oft genug? Chinesen,   Europäer, Amerikaner und die übrigen nicht näher bestimmbaren Besucher   glucksten und grinsten gleichermaßen, wenn sie Das hungrige Pferd galoppiert   zur Futterkrippe entdeckten oder Die abgekämpften Drachen unterbrechen   die Schlacht.

Es lag wahrscheinlich daran, daß die Liebe ein Gefühl ist, das jeder in   seinem Innern erleben muß. Sieht man andere Leute, die ganz aus dem Häuschen   sind vor Verliebtheit und der Vernunft der Vernünfte so fremd geworden wie   Tiere oder kleine Kinder, dann muß man über sie genauso lachen wie eben beim   Anblick von Tieren oder kleinen Kindern, die ihre Begierden nicht unter dem   Mantel der guten Manieren verborgen halten können, obwohl der doch extra dafür   erfunden wurde. Liebe und gute Manieren sind nämlich nicht immer kompatibel,   wenn Sie verstehen.

Plötzlich blieb Hector vor einem Bild wie angewurzelt stehen. Es trug den   Titel Der langhalsige Kormoran läßt die Gischt aufspritzen, und was man   auf ihm sehen konnte, brauchen wir Ihnen ja nicht zu schildern.

Das Seltsame daran war, daß dieses ganz kleine Bild nicht derselben   Inspiration entsprungen zu sein schien wie die übrigen, obwohl sein Rahmen auch   alt aussah. Unter Vaylas erstaunten Blicken drehte Hector das Bild um und   entdeckte ein Etikett, auf dem eine mit feiner Feder gezogene Nummer stand ‒ 0341 911 4012 ‒ und daneben dieselben Ideogramme, die er schon hinter   Vaylas Ohr entdeckt hatte.

Professor Cormoran schien sich prächtig zu amüsieren.

 


Hector und Vayla gehen in den Zoo

Als Hector und Vayla im Zoo von   Shanghai ankamen ‒ hier hatte Professor Cormoran ein Treffen mit ihnen   vereinbart, nachdem Hector ihn unter der Telefonnummer von der Rückseite des   Bildes angerufen hatte ‒, stießen sie dort auf Lastwagen, auf mehrere örtliche   Fernsehsender sowie nicht gerade wenig Leute drumherum, und wenn man in China   »nicht gerade wenig« sagt, kann das schnell eine tüchtige Menge sein.

Sie näherten sich dem Menschenauflauf. Mehrere Kamerateams filmten gerade   ein Pärchen von diesen drolligen Bären mit einer schwarzen Maske um die   Augen.

Auf einem eigens für sie konstruierten Inselchen hielten die beiden Pandas   einander zärtlich umschlungen; von Zeit zu Zeit schauten sie in die Menge, die   wiederum sie anschaute, und auf die surrenden Kameras, aber all das schien ihnen   völlig egal zu sein, und sie begannen sich von neuem liebevoll die Schnauzen zu   lecken.

Das war wirklich süß, aber Hector verstand nicht, weshalb diese Szene so   große Aufmerksamkeit erregte. Auf jeden Fall schien sie Vayla sehr zu gefallen,   denn sie stieß beim Anblick der Bambusbären kleine Seufzer der Rührung aus,   wobei sie ohne ihr Wissen sicher auch Oxytocin absonderte.

Schließlich fand Hector zwei junge Chinesen, die Englisch sprachen. Wie sie   erklärten, hatten sich die Leute vom Zoo seit Monaten bemüht, dieses   Pandapärchen zur Fortpflanzung zu bewegen. Aber Hi, so hieß das Pandamännchen,   schien sich überhaupt nicht für Ha, die Pandadame, zu interessieren, und selbst   wenn sie versuchte, seine männliche Aufmerksamkeit zu wecken, hatte er ihr nur   einen Tatzenhieb verpaßt, so daß man sich schließlich sogar fragte, ob Hi nicht   mit verdeckten Karten spielte und im Grunde ein bißchen ... na, Sie wissen schon   ... war. Aber schau an, seit zwei Tagen hatte sich Hi sehr verliebt gezeigt, und   nicht nur, daß er Ha mehrere Male beehrt hatte, nein, er hörte auch gar nicht   wieder auf, mit ihr zu schmusen, während es mit der Liebe bei Pandabären   gewöhnlich eher nach dem Prinzip »Bringen wir's schnell hinter uns« läuft. Und   all das war ein großes Ereignis für die Pandabären und auch für China, denn der   Panda ist ein Symbol dieses Landes, und selbst die großen Anführer gaben   Verlautbarungen über Hi und Ha ab, wurde deren Liebe doch als günstiges   Vorzeichen für das ganze Land betrachtet und als Beweis, daß die aktuelle   Politik auf dem richtigen Weg war. Und an dieser Stelle begannen die beiden   Studenten zu grinsen, und man spürte, daß sie ziemlich aufmüpfig waren!

»Nun, lieber Freund, was halten Sie davon?«

Hector drehte sich um, und natürlich war es Professor Cormoran, der ihn   angesprochen hatte. Er schien in Topform zu sein und war in Begleitung einer   jungen Frau gekommen, die Vayla ähnelte und   ebenfalls Sachen aus der Hotelboutique trug. Vayla und Nhot stießen   Freudenschreie aus und umarmten sich, und dann begannen sie eine Unterhaltung,   die immer wieder von flüchtigen kleinen Lachern unterbrochen   wurde, während Professor Cormoran und Hector über seriöse   Angelegenheiten sprachen. Hector bemerkte, daß sich der Professor auf einen   Spazierstock stützte, und das überraschte ihn, denn er erinnerte sich nicht   daran, daß sein Kollege irgendwelche Gehprobleme hatte.

»Sagen Sie bloß nicht, daß auch die Pandas ...«, begann Hector.

»Aber ja doch!« sagte der Professor. »Dasselbe, was auch Sie geschluckt   haben, ich habe nur beim Männchen die Dosierung verändert.«

»Aber wie haben Sie das hinbekommen?«

»Die Schwierigkeit lag darin, daß beide das Mittel ungefähr zur gleichen Zeit   schlucken sollten. Man mußte es ihnen genau unter die Nase halten, und ich habe eine gute   Technik dafür gefunden.« Mit diesen Worten gab der Professor seinem Gehstock   einen kleinen Ruck und zwinkerte Hector zu, und der verstand, daß der   Bambusstab des Professors ein Blasrohr war.

»Und Sie, wie läuft es bei Ihnen mit der sanften Vayla?«

Hector erklärte, daß alles sehr gut lief, wie der Professor gewiß schon geahnt hatte. Trotzdem wollte er gern   das Gegenmittel nehmen.

Den Professor schien das zu überraschen, aber in diesem Augenblick fanden sie   sich vor dem Objektiv einer Fernsehkamera   wieder und bekamen ein Mikrofon vor die Nase gehalten.

»Wir sind von CNN«, sagte eine junge, energisch wirkende Asiatin. »Könnten   Sie uns das, was Sie hier sehen, auf englisch kommentieren?«

Hector sah, wie Professor Cormoran erstarrte und am liebsten davonlaufen   wollte, aber dann wurde sein Gesicht ganz rosig vor Vergnügen, und er rief:   »Hier sehen wir, daß die Liebe universell ist! Selbst bei den Pandas! Denn was   ist Liebe anderes als eine Mischung aus inniger Bindung und sexuellem   Instinkt?«

In diesem Augenblick begann es in der Menge zu rumoren, denn Hi machte sich   erneut daran, Ha zu beehren, und sie ließ es geschehen und sandte ihm dabei über   die Schulter hinweg zärtliche Blicke.

Professor Cormoran frohlockte: »Sehen Sie nur, wie glücklich die beiden   sind, weit mehr als beim üblichen Umgang unter Tieren! Sie entdecken die   Verbindung aus Begehren und zärtlicher Zuneigung.«

»Das ist ja sehr interessant. Könnten Sie sich bitte vorstellen?«

»Ich bin Chester G. Cormoran, Ph. D.,   und das ist mein großer Freund, Doktor Hector, ein Psychiater. Wir sind   beide Experten in Sachen Liebe.«

Die junge Asiatin schien der Ekstase nahe; sie hatte in einer Menschenmenge   aus Chinesen zwei englischsprachige Personen gesucht, und dann war sie gleich   an zwei Spezialisten geraten!

»Aber gibt es eine Erklärung für die Liebe der beiden Pandas?« fragte   sie.

Gerade da erschienen Vayla und Nhot, die sich für die Kamera sehr   interessierten. Sie stellten sich neben Hector und den Professor und lächelten   ins Objektiv.

»Kennen Sie die da?« fragte die Journalistin.

»Es sind unsere Forschungsassistentinnen«, sagte Professor Cormoran.

»Von der Universität Benteasaryaramay«, fügte Hector hinzu.

Professor Cormoran holte zu einer ausführlichen Erklärung aus: Die   notwendigen Zutaten für die Entstehung von Liebe seien im Gehirn aller   Säugetiere vorhanden, ein wenig wie Musikinstrumente in einem Wandschrank, man   brauche nur einen Dirigenten, damit sie zusammen funktionieren.

Die Journalistin macht einen sehr interessierten Eindruck, dachte Hector ‒   wie immer, wenn man mit Frauen über Liebe spricht.

Plötzlich sah er den Kopf von Jean-Marcel aus der Menschenmenge ragen. Er   schien jemanden zu suchen. Hector drehte sich zu Professor Cormoran um und   wollte ihm sagen, wen er gerade entdeckt hatte, aber da war sein Kollege   plötzlich verschwunden und Nhot mit ihm.

»Noch ein Schlußwort bitte«, sagte die Journalistin.

»Sabay!« rief Vayla aus.

Hector hatte verstanden, bei den Khmer bedeutete es nämlich »Alles in   Ordnung«. Aber Hector war sich immer weniger sicher, ob das stimmte.

 


Hector ist nicht da

Die Reportage über Hi und Ha   flimmerte über alle Fernseher der Welt, jedenfalls die Passage, wo sie sich   Küßchen auf die Schnauzen gaben, und nicht etwa der Moment, wo Hi Ha beehrte.   Denn mit den Fernsehnachrichten ist es bizarr: Man kann Ihnen Erschießungen und   in Stücke geschnittene Menschen zeigen, aber nicht zwei Pandas beim Sex. Auf   die Bilder von den Bambusbären folgten sogleich einige Sekunden der flammenden   Erklärung von Professor Cormoran, und seine Worte über die Liebe und die   Musikinstrumente wurden von Synchronsprechern in eine Menge Sprachen übersetzt,   während man an seiner Seite einen nickenden Hector sah und die frischen,   lächelnden Gesichter von Vayla und Nhot.

Clara schaute CNN, um im Englischen fit zu bleiben, und so geriet sie auch an   diesen Beitrag. Zuallererst fiel ihr auf, daß Hector glücklich aussah. Und dann   glaubte sie zu erkennen, daß Vayla, die ganz nahe bei ihm stand, ihren Arm um   Hector gelegt hatte.

Clara fühlte, daß sie eine Art starker elektrischer Stromstoß vom Kopf bis zu   den Füßen durchfuhr.

»So ein Idiot aber auch!« sagte Gunther.

Gunther saß auf dem Sofa neben ihr, denn so betrüblich es ist, Clara und   Gunther hatten ein Verhältnis, und jetzt verstehen Sie besser, weshalb Clara   auf der Insel so traurig gewesen war.

Sie werden jetzt vielleicht eine schlechte Meinung von Clara haben, schau an,   eines dieser Mädchen, die mit ihrem Chef schlafen, Matratzenkarriere und so,   aber nein, das stimmt überhaupt nicht. Clara hatte schon eine sehr gute   Karriere hingelegt, ehe sie sich in Gunther verliebt hatte, sie hätte das gar   nicht nötig gehabt. Einverstanden, werden Sie sagen, aber trotzdem hat sie sich   in das Alphamännchen verliebt, die Frauen sind doch alle gleich. Aber auch das   stimmte so nicht, Clara hatte es nie beeindruckt, wenn Gunther den großen Chef   herauskehrte, und bedenken Sie bitte, daß Clara zuerst in Hector verliebt   gewesen war und daß ein Psychiater selten in die Kategorie »Große Chefs« fällt ‒   im Gegenteil, es ist ein Beruf, wo man weder zu gehorchen noch zu befehlen hat,   und das gehörte zu den Dingen, die Hector an seiner Arbeit mochte.

»Verdammt noch mal«, sagte Gunther, »in diesem Zoo haben wir ihn nur um   wenige Sekunden verpaßt. Aber was hast du denn? Weinst du?«

»Nein, überhaupt nicht«, sagte Clara und stand abrupt auf.

Dann verschwand sie im Badezimmer, und Gunther begann zu leiden. Denn   Gunther war sehr verliebt in Clara, er wollte mit ihr ein neues Leben beginnen,   und jetzt merkte                  er wieder einmal, daß er die Partie noch nicht   gewonnen hatte. Er hatte ein bißchen gehofft, daß sie sich beide näherkommen   würden, wenn er Hector auf die Fährte von Professor Cormoran schickte, aber man   brauchte bloß Claras Reaktion zu sehen, als sie Hector in Begleitung jener   niedlichen Asiatin erblickt hatte, um zu begreifen, daß überhaupt noch nichts   gewonnen war.

Im Badezimmer wischte sich Clara die Tränen aus den Augen und sagte sich,   daß sie sich wie eine blöde Kuh aufführte. Denn schließlich war sie es doch, die   Hector betrog (beinahe hätte sie ihm auf der Insel die Wahrheit gesagt, und dann   hatte ihr doch der Mut gefehlt); weshalb fühlte sie sich so schlecht, wenn sie   ihn in Gesellschaft einer anderen Frau erblickte? Und wenn sie es auf der Insel   nicht gewagt hatte, ihn mit der Wahrheit unglücklich zu machen, weshalb ertrug   sie jetzt sein glückliches Gesicht nicht?

Sollte das bedeuten, daß sie Hector immer noch liebte? Oder war es einfach   nur Eifersucht? War Eifersucht ein Beweis für Liebe? Oder hatte sie beim Anblick   dieser Bilder plötzlich gefühlt, daß ihr Hector für immer verlorenzugehen   drohte? Gewußt hatte sie es zwar schon, als sie die Liaison mit Gunther begonnen   hatte, aber zwischen Wissen und Fühlen liegt ein großer Unterschied, und das   Fühlen gibt den Ausschlag.

Es überkam sie ein schreckliches Bedürfnis, mit Hector zu reden, jetzt   sofort, auf der Stelle. Jemand klopfte an die Badezimmertür.

»Clara? Ich habe dir einen Cocktail gemixt.«

Dieser Trampel, dachte Clara, und gleichzeitig sagte sie sich, daß es   ungerecht war, denn sie wußte, daß Gunther sie wie verrückt liebte. Sie hatte   das nicht sofort bemerkt, aber inzwischen wußte sie es; er hatte sich bis über   beide Ohren in sie verknallt. Und prompt fühlte sie sich weniger verliebt in   ihn. O je, Liebe ist wirklich kompliziert!

 


Hector trifft einen Freund wieder

»Diese Stadt ist echt ein bißchen   verrückt«, sagte Jean-Marcel.

Er speiste mit Hector und Vayla zu Mittag, und zwar ganz oben in einem Turm,   der die Form einer Rakete hatte, in einem Panoramarestaurant, das sich langsam   um sich selbst drehte, so daß man während eines Mittagessens mehrmals alles   rundherum sehen konnte; man glaubte im Flugzeug oder in einem Heißluftballon zu   sitzen. Die Stadt erstreckte sich bis ins Unendliche, überall ragten   Wolkenkratzer wie riesige Bäume in den   Himmel, und auf dem Fluß zu ihren Füßen fuhren mit Baumaterial beladene   Lastkähne. Die Chinesen errichteten immer mehr Hochhäuser und setzten   gleichzeitig immer weniger Kinder in die Welt.

Vayla war niemals hinausgekommen aus ihrem Städtchen, wo das höchste Gebäude   die Post war, erbaut vor langer Zeit von Hectors Landsleuten, und diese neue   Stadt, die Jean-Marcel ein bißchen verrückt fand, schien sie sehr zu   interessieren.

Hector freute sich wirklich, daß er Jean-Marcel wiedergefunden hatte; die   Geschichte mit dem Ausflug in die unsichere Region und den erst kürzlich   entminten Tempel hatte tatsächlich Freunde aus ihnen gemacht.

»Und weshalb sind Sie nach Shanghai gekommen?« fragte Hector.

»Geschäfte, wieder mal«, sagte Jean-Marcel. »In all den Hochhaustürmen, die   hier aus dem Boden schießen, braucht man Telefonrelais und einen Haufen von   kleinem Zeugs, damit die Verbindungen über Handy gut durchkommen; meine Firma   verkauft so etwas.«

»Welch glücklicher Zufall, daß wir uns hier wiedergetroffen haben«, meinte   Hector.

»Ach, na ja, heute früh redete die ganze Stadt über diese Pandabären, es kam   auf allen chinesischen Fernsehkanälen, und weil ich keinen Termin hatte, wollte   ich sie mir selber mal angucken ... Ach Mist, die hat's nicht geschnallt!«

Die Kellnerin hatte gerade zwei riesige Karaffen mit Bier gebracht, wo doch   Hector und Jean-Marcel einfach zwei Bier bestellt hatten. Vayla runzelte die   Stirn, denn sie wollte nicht, daß Hector zuviel trank; er hatte das schon   bemerkt und sagte sich, daß es ein weiterer Beweis für ihre Liebe war. Vayla   trank überhaupt keinen Alkohol, denn bei ihr genügte schon ein halbes Glas Wein, um ihre Wangen ganz rosig zu   färben, und dann schlief sie praktisch auf der Stelle ein. Hector   erinnerte sich, daß diese Geschichte mit einem Enzym   zusammenhing, welches den Asiaten häufig fehlte, so daß der Alkohol bei ihnen   prompt seine Wirkung zeigte. Manchen jagte das allerdings keine Angst ein, etwa   den Japanern am Tisch hinter ihnen, die ihrem Enzymdefizit beherzt die Stirn   boten und das Bier nur so in sich hineinschütteten.

Hector machte sich weiterhin Sorgen. Noch immer hatte er das Gegenmittel   nicht einnehmen können, vorausgesetzt, es existierte überhaupt. Er spürte, daß   die Droge immer weniger wirken würde, je länger Vayla und er warteten, denn alle   Augenblicke gemeinsam erlebten Glücks hinterließen notgedrungen   unauslöschliche Spuren. In diesem Moment lächelte Vayla ihm zu, und er fühlte,   wie ihn das Glück von neuem in Wellen durchströmte.

»Ihre Freundin ist wirklich reizend«, sagte Jean-Marcel. »Spricht sie ein   bißchen Englisch?«

»Kein Wort«, sagte Hector.

»Und Sie, sprechen Sie Khmer?«

»Kein bißchen.«

Über diese Antwort schien sich Jean-Marcel seine Gedanken zu machen, denn   eine Beziehung zwischen einem Mann und einer Frau, die nicht einmal drei Worte   gemeinsam haben ‒ na, Sie wissen ja selbst, woran man da gleich denkt, und damit   hat man nicht immer unrecht.

»Und wie läuft es mit Ihrer Frau?« wollte Hector wissen.

»Och, nicht so toll.«

Jean-Marcel erklärte, daß sie am Telefon miteinander gesprochen hatten. Erst   hatte sie ihm vorgeworfen, daß er sich in den letzten Jahren nicht genug um sie   gekümmert, sondern immerzu bloß an seine Geschäfte gedacht habe und jetzt sei es   aus und vorbei und sie liebe ihn nicht mehr. Später hatte sie Jean-Marcel   zurückgerufen und nach seinem Befinden gefragt, und dabei hatte sie unbedingt   wissen wollen, wie er seine Abende verbrachte, ob er Freunde traf und nicht   immer nur allein im Hotel herumsaß.

»Und wie fühlen Sie sich?« fragte Hector.

»Nicht gerade gut. Wenn sie mir sagt, daß sie mich nicht mehr liebt, fühle   ich mich wie ein verlassenes Kind; ich gerate richtig in Panik und möchte sie   auf der Stelle bei mir haben. Hinterher mache ich mir schreckliche Vorwürfe,   weil ich mich nicht genug um sie gekümmert habe, ich kaue das immer wieder   durch und sage mir, was ich doch für ein Arschloch bin. Und dann ...«

»Dann sind Sie sauer auf Ihre Frau, denn alles in allem sind Sie doch ein   netter Ehemann gewesen und ein guter Vater für Ihre Kinder, und jetzt will sie   Ihnen einfach so den Laufpaß geben.«

Jean-Marcel schaute verblüfft drein.

»Ja, genauso ist es. Und gestern abend hatte ich zu tief ins Glas geschaut,   und dann habe ich sie angerufen und ihr gesagt, daß sie ein altes Miststück ist,   und dann war die Katastrophe perfekt... Danach habe ich mich jämmerlich gefühlt,   aber wenigstens muß sie begriffen haben, daß es mir schlechtging; ich glaube,   sie hat es mir nicht so furchtbar übelgenommen. Und dann gibt es Momente, in   denen ...«

»... in denen Sie sich sagen, daß Sie niemals wieder jemanden so lieben   würden. Sie fürchten sich vor einem öden und langweiligen Leben. Natürlich   hätten Sie dann noch diverse Abenteuer, aber niemand würde Sie dasselbe fühlen   lassen wie Ihre Frau.«

»Verdammt, haargenauso ist es! Sie haben wirklich was auf dem Kasten!«

»Ach, gar nicht so viel«, meinte Hector. »Ich habe das selbst schon erlebt   ...«

Und das stimmte, denn vor seiner Episode mit Vayla hatte Hector alle diese   Gefühle gegenüber Clara empfunden. Es war interessant, daß zwei Männer   wie er und Jean-Marcel, die sich nicht besonders ähnelten, dieselben Gefühle   durchlebten. Und wenn er sich an gewisse   Patientinnen erinnerte, so mussten auch viele Frauen fast die gleichen   Gefühlsstürme erlebt haben. Seltsamerweise hatten seine Psychiaterkollegen   diesen Gegenstand noch kaum erforscht ‒ die Psychologie des Liebeskummers, so   etwas klang nicht ernsthaft genug, obgleich es doch furchtbar ernst war, man   brauchte nur einmal zu schauen, wieviel Leid die Liebe hervorrufen konnte.

Vayla berührte seinen Arm. »Sabay?« fragte sie.

»Sabay!« sagte Hector.

»Sabay!« sagte auch Jean-Marcel und erhob seinen Bierkrug, und dann   prosteten sie sich alle drei zu, und sie sahen aus wie ein Abziehbildchen des   Glücks in einer Werbung für chinesisches Bier ‒ außer daß Vayla grünen Eistee   trank.

 

 


Hector erinnert sich

Später, als Vayla im Bademantel   vor dem Fernseher saß, begann sich Hector wieder Notizen zu machen. Er hatte   bemerkt, daß Vayla die Freuden des Zappens entdeckt hatte. Sie neigte, dazu,   sich länger bei Musiksendern aufzuhalten, auf denen sehr schöne junge asiatische   Männer mit konzentriertem Blick vor Strand, Berg und Wind ihre Liebe   hinaussangen, während irgendwo zwischen den Wolken das feine Gesichtchen ihrer   Geliebten erschien. Ein andermal war es eine schöne junge Asiatin mit sehr   bleichem Teint, die mit melancholischer Miene etwas über einen gutaussehenden   jungen Mann trällerte, mit dem sie nicht zurechtkam. In Flashbacks konnte man   miterleben, wie sie sich stritten und einander den Rücken kehrten. Dabei   verstand Vayla weder Chinesisch noch Japanisch noch Koreanisch; also bedeutete   es, daß sie nicht für die Worte selbst empfänglich war, sondern für die reinen   Emotionen, wie Melodie und Gesichter sie vermittelten. Sie reichten aus, um die   ewige Geschichte zu erzählen: Wir lieben   uns, aber wir schaffen es nicht, lieb zueinander zu sein. Er   notierte:

Kleine Blüte Nr. 14: Selbst wenn sie verliebt sind, träumen Frauen immer   noch gern von der romantischen Liebe.

Und die Männer? Männer können sich, selbst wenn sie verliebt sind, noch   immer für einen Pornofilm interessieren, und daran ist die etwas andere   Verkabelung ihres Gehirns schuld. Allerdings reicht diese Erklärung nicht aus,   um die Frauen zu beruhigen, und man sollte sich schnell noch eine andere   ausdenken.

Man durfte aber auch nicht vergessen, daß Männer ebenfalls zu erhabenen   Gefühlen fähig waren. Plötzlich erinnerte sich Hector an die Emotionen, die   Jean-Marcel verspürt hatte und er selbst und alle unglücklich verliebten Männer,   denen er in seinem Sprechzimmer zugehört hatte; er nahm sein Büchlein und begann   zu notieren:

Die Komponenten des Liebeskummers.

Das war eine ziemlich ehrgeizige Überschrift, aber Hector sagte sich, daß er   für dieses Thema im Grunde gut gerüstet war, denn er hatte so vielen Opfern der   Liebe geholfen, Männern und Frauen jeden Alters, die in seine Praxis gekommen   waren, um sich auszuheulen.

 

Erste Komponente des Liebeskummers: Die Entzugserscheinungen.

»Ich möchte ihn/sie sehen, mit ihm/ihr sprechen, jetzt und auf der   Stelle.« Der Drogensüchtige auf Entzug. Das von seiner Mutter getrennte   Kind.

Es waren wirklich Entzugserscheinungen, die Jean-Marcel und ihn selbst dazu   trieben, ihre jeweiligen Frauen pausenlos anrufen zu wollen, und die sie daran   hinderten, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf das geliebte Wesen.   Ein bißchen wie das Baby, das so lange heult, bis seine Mutter zurück ist ‒ ein   kleines Alarmsystem mit dem Zweck, sie schnell herbeizuholen. Man konnte   annehmen, daß es dieselben Gehirnpartien   waren, die beim verlassenen Baby und beim abgewiesenen Liebhaber   aktiviert wurden. Da hätte man ein interessantes Forschungsprojekt für Professor   Cormoran, wenn es denn gelingen sollte, ihn wieder nach Hause und zur Vernunft   zu bringen. Hector fühlte sich jetzt richtig inspiriert:

Von allen Komponenten machen sich die Entzugserscheinungen  auf   physischer Ebene am stärksten bemerkbar, daher verwenden wir für sie auch das   gleiche Wort wie für den Zustand des Süchtigen, der seiner Droge beraubt ist.   Auf dem uns interessierenden Gebiet betreffen die Entzugserscheinungen das   geliebte Wesen, welches momentan oder für immer unerreichbar ist, wobei die   Distanz geographischer oder affektiver Natur sein kann. Ein solcher Entzug führt   zu Schlaflosigkeit, Aufgewühltheit, Appetitstörungen und   Konzentrationsschwierigkeiten selbst in Situationen, bei denen volle   Aufmerksamkeit gefordert ist (man hat eine wichtige Sitzung, muß Auto fahren,   ein Flugzeug steuern oder Minen entschärfen), und ganz allgemein hindert er uns   daran, noch irgendwelches Vergnügen zu empfinden, selbst bei Betätigungen, die   uns sonst Spaß gemacht haben. Diese schrecklichen Folgen des Entzugs können   vorübergehend durch die Aufnahme bestimmter Substanzen gemildert werden (diverse   durch Fermentation oder Destillierung gewonnene alkoholische Getränke, Nikotin,   Tranquilizer, Betäubungsmittel) oder auch durch Aktivitäten, die einen sehr beanspruchen (intensive   Arbeit, Fernsehen, körperliche Ertüchtigung, Geschlechtsverkehr mit einer neuen   oder auch einer früheren Partnerin), aber je weiter man die   Entzugserscheinungen auf Distanz gebracht hat, desto heftiger kehren sie wieder ‒ wie ein wildes Tier, das nur ein paar Schritte zurückweicht,   um uns noch stürmischer angreifen zu können.

Umgekehrt werden die Entzugserscheinungen durch gewisse Orte,   Personen oder Begegnungen verschlimmert, welche die Erinnerung an das geliebte   Wesen heraufbeschwören: der Park, in dem man gemeinsam spazierenging, das   Restaurant, in dem man sich traf, der Freund, der unsere Liebe miterlebt hat,   die sanfte Melodie, die das geliebte Wesen in glücklichen Augenblicken so gern   vor sich hin summte. Eine noch grausamere Erfahrung ist es, wenn man   zufällig einen Gegenstand findet, den das geliebte Wesen   zurückgelassen hat. Lippenstifte, die noch im Bad herumliegen, ein altes Paar   Pantoffeln ganz hinten im Wandschrank ‒ all das kann uns zu solchen Gipfeln des   Schmerzes und der Emotion führen, wie sie kein Meisterwerk der Sinfonik, Malerei   oder Dichtkunst je in uns hervorrufen könnte.

Vayla drehte sich besorgt um und sah Hector beim Schreiben zu. Er spürte, daß   sie ihn verstehen wollte, aber er hätte sie mit dieser Art von Reflexionen über   die Liebe nicht gern beunruhigt oder traurig gestimmt. Als er an das heiße   Glück dachte, welches zwischen ihm und einer jungen Frau herrschte, mit der er   keine zehn Worte gemein hatte, kam ihm plötzlich eine andere Eingebung.

Kleine Blüte Nr. 15: Wenn Liebende einander wirklich verstehen würden,   dann liebten sie sich vielleicht nicht mehr.

Vayla wandte sich wieder dem Bildschirm zu, auf dem gerade Werbung für eine   Art Quark aufgetaucht war. Man sah einen Chor von Rentieren im Schnee singen,   und diese Szene entzückte Vayla ganz und gar, kam sie doch aus einem Land ohne   Schnee und Eis.

Hector las seine Aufzeichnungen über die erste Komponente noch einmal   durch und fand sie exzellent. War das eine Nebenwirkung der Substanzen des   Professors? Oder war die Liebe selbst ein so inspirierendes Thema? Gleichzeitig   fand er seine Überlegungen ziemlich beunruhigend. Angenommen,   er bekäme das   Gegenmittel nicht, und Vayla und er wären aus irgendwelchen Gründen nicht mehr   beieinander ‒ würden sie dann nicht bis ans Ende ihrer Tage die Hölle des   Entzugs erleben?

I got you under my skin.

Hector schreckte zusammen, denn es war Vayla, die gerade gesprochen hatte. Sie guckte sich einen Videoclip   von Madonna an, worin diese über einen rosenbestreuten Weg singend auf   den Zuschauer zuschritt. Das Video war mit seltsamen fadennudelartigen   Schriftzeichen untertitelt, in Thai wahrscheinlich ‒ einer Sprache, die   jener von Vayla nahe genug stand, um sie den Sinn begreifen zu lassen.

I got you under my skin, there is no explanation, wiederholte   Vayla triumphierend und blickte Hector dabei in die Augen ...

 


Clara liebt Hector noch immer

»Ich will nach Shanghai«, sagte   Clara.

Gunther seufzte. Er schaute auf Clara, die ganz klein und zart in ihrem   korrekten Kostüm vor ihm stand, und dachte daran, daß er einmal   Universitätsmeister im Judo gewesen war, daß er seinen Wehrdienst bei den   Gebirgsjägern abgeleistet und später eine Menge Firmen umstrukturiert hatte.   Damals hatte man ihm in der Geschäftswelt den Spitznamen »Der Ausmister«   verpaßt, und inzwischen leitete er die Abteilung »Europa und übrige Welt« in   einem multinationalen Pharmaunternehmen. In diesem Moment jedoch fühlte er sich   schwach und verwundbar vor diesem Geschöpf namens Clara, das gerade mal halb   soviel wog wie er und immer noch in einen Kerl verliebt zu sein schien, der es   nach ihren eigenen Worten nicht mal hinbekam, einen Klempner zu ordentlicher   Arbeit anzuhalten.

Er erinnerte sich an die Worte des alten Psychiaters und sagte sich, daß   Frangois recht gehabt hatte: Nichts machte so unglücklich wie die Liebe, und   zum Teufel mit Professor Cormoran und seinen blödsinnigen Pillen!

Aber so etwas dachte Gunther nur dreieinhalb Sekunden lang, und dann   konzentrierte er sich erneut auf sein Ziel: Man mußte Professor Cormoran   wiederfinden. Vielleicht konnte sogar Claras Wunsch, nach Shanghai zu fliegen,   dafür ausgenutzt werden. Sehen Sie, das ist nämlich die Stärke von Leuten wie   Gunther: Sie verwechseln ihre Emotionen niemals mit ihren Interessen, und wenn   es eines Tages ans große Ausmisten geht, sind der Ausgemistete Sie und nicht   etwa einer von denen!

Also gut, warum sollte man sie eigentlich nicht nach China schicken, diese   kleine Höllenmaschine, die Licht und Finsternis in seinem Leben verteilte und   ihn zu einem unwürdigen Vater und Ehemann machte.

Gleichzeitig dachte er, daß ihn sofort nach Claras Abflug der Drang quälen   würde, jede Minute wissen zu wollen, was sie gerade tat. Aber dank der   Vorkehrungen, die man bereits getroffen hatte, um Professor Cormoran aufzuspüren   und das Tun und Treiben besagten Hectors zu kontrollieren, würde es nicht weiter   schwierig sein, auch Clara auszuspionieren. Und außerdem konnte er vielleicht   selbst eine Chinatour machen, sein Asiendirektor hatte schon vor längerem um   einen Besuch gebeten, und es wäre eine gute Gelegenheit, ihm ein bißchen die   Hosenträger strammzuziehen.

»Okay«, sagte er, »flieg, wann du willst   ‒ je eher, desto besser.«

Clara war überrascht, das konnte er sehen. Er hatte einen Treffer gelandet.   Die Angst vor dem Verlassenwerden, dachte er, alle Welt springt darauf an, er   wußte es gut.

»Stört es dich nicht, wenn ich weggehe?« fragte Clara leicht beunruhigt.

»Überhaupt nicht. Warum sollte es mich stören?«

»Na ja, ich weiß nicht ... Ich werde ihn ja bestimmt wiedersehen ...«

»Mein Standpunkt ist, daß die Leute ein Recht darauf haben, ihre Erfahrungen   zu sammeln ...«

»... aber daß sie hinterher auch die Rechnung dafür begleichen müssen«,   vervollständigte Clara.

Das war nämlich der Satz, den Gunther immer aussprach, bevor er jemanden   feuerte. Heute aber begriff er, daß er im Ärger zu weit gegangen war und Clara   ihm diesen Ausspruch, der für gewöhnliche Angestellte taugte, vielleicht sehr   übelnehmen würde.

»Entschuldige bitte«, sagte er mit einem Seufzer. »Es stimmt schon, daß es   mich ein bißchen ärgert, wenn du dorthin fliegst. Du weißt ja, ich möchte dich   gern an meiner Seite haben in diesem ganzen Streß. Immer wenn du bei mir bist,   fühle ich mich stärker.«

Und er sah, daß Clara wieder einmal gerührt war. Ein bißchen hatte ihre   Liebe nämlich auf diese Weise begonnen; er hatte Clara erahnen lassen, wo   inmitten seiner neunzig Prozent Stärke die zehn Prozent Schwäche versteckt   lagen. Seine Stärke allein hätte niemals ausgereicht, um sie zu erobern. Bei   seinen früheren Frauengeschichten hatten die neunzig Prozent durchaus genügt,   aber da hatte er sich auch nicht verliebt. Gerade das Eingeständnis der   schwachen Stelle hatte Clara gerührt, vor allem, weil ihr klar war, daß sie als   einzige Bescheid wußte, und dann, eines Abends, hatten sie sich plötzlich dabei   ertappt, wie sie sich umarmten und küßten.

Gunthers versteckte Schwachstelle war, daß er eine Tochter hatte, die schon   früh begonnen hatte, jede Menge Dummheiten zu machen: Sie ritzte sich die Adern ein,   schluckte Tranquilizer, trieb sich mit Kriminellen herum und noch   Schlimmeres, und immer häufiger mußte sie in einer jener Kliniken bleiben, wie   es sie in der Schweiz und anderswo für die Kinder der Reichen gibt. Sie hatte   schon etliche Reiche-Leute-Psychiater zur Erschöpfung gebracht und sogar   Psychiater für nicht so reiche Leute, wenn sie nämlich auf die Notfallstation   eingeliefert werden mußte. Eine Zeitlang hatte Gunther daran gedacht, Hector um   einen Termin für sie zu bitten, aber sein Sinn für Anstand hatte ihn davon   abgehalten. Seine Frau wiederum war seit Jahren depressiv und wurde von   mehreren Psychiatern behandelt, die kaum noch an eine Genesung glaubten, ihr   aber beim Überleben halfen.

Wären Hector und der alte François über die Lage in Gunthers Familie auf dem   laufenden gewesen, hätten sie ein ziemlich interessantes Gespräch unter   Psychiatern führen können. Hatte Gunthers Frau der Tochter eine mentale   Anfälligkeit vererbt? Oder hatte es die Tochter aus der Bahn geworfen, weil sie   von einer depressiven Mutter erzogen worden war? Und wenn es nun umgekehrt die   Mutter depressiv gemacht hatte, eine so schwierige Tochter großziehen zu müssen?   Man konnte sich auch vorstellen, daß Gunthers Art von Stärke nicht zufällig eine   für Depressionen anfällige Frau angezogen hatte, weil sie verzweifelt jemanden   suchte, der sie beschützen konnte. Oder (und diese Frage peinigte Gunther) hatte   vielleicht er selbst Frau und Tochter aus dem Tritt gebracht mit seinem Hang,   andere zu manipulieren, damit sie das von ihm Gewünschte taten? Auf jeden Fall   hatte er sich geschworen, sie niemals zu verlassen, wie auch immer seine   zahlreichen sonstigen Abenteuer aussehen mochten. Und es geschah sehr häufig,   daß er nach einem ziemlich strapaziösen Arbeitstag nach Hause ging und ihn dort   noch schlimmere Strapazen erwarteten, auch wenn es dort, wie oft bei reichen   Leuten, ständig Helfer und Pfleger gab. Aber dieses Leid zermürbte Gunther, denn   er fragte sich, wieweit er verantwortlich war für den Zustand seiner Tochter und   seiner Frau, die er immer noch liebte. Nach und nach hatte er Clara alles   anvertraut.

Liebte Clara einen Mann für seine Stärke oder für seine Schwäche? Er hätte   mit diesem Burschen von Hector gern einmal darüber diskutiert. Aber inzwischen   war es natürlich ein heikler Gegenstand geworden. Und sowieso geriet man dann   schnell ins Grübeln über Themen wie »Ob er besser Liebe macht als ich?« oder   noch präzisere technische Details, denn ob Sie es glauben oder nicht, solche   Fragen beschäftigen Männer wirklich sehr.

 


Hector und die Eifersucht

Hector und Vayla machten weiter   auf Gunthers Kosten Urlaub und warteten auf ein Zeichen von Professor Cormoran.   Häufig trafen sie sich mit Jean-Marcel, denn schließlich kann man einen Freund   in einer großen fremden Stadt nicht ganz allein lassen.

Eigentlich war Jean-Marcel aber gar nicht so allein, denn er hatte eine   chinesische Freundin gefunden, Madame Li, seine Dolmetscherin in   Geschäftsdingen. Madame Li war eine große, sehr schlanke und ein wenig knochige   Frau und wirkte mit ihrer Brille ein bißchen wie eine strenge   Grundschullehrerin, aber wenn sie die Brille abnahm, sah sie viel netter aus,   und Hector fragte sich, ob sie die Brille vor Jean-Marcel häufig abnahm. Li war   mit einem Chinesen verheiratet, der beruflich viel unterwegs war, ein bißchen   wie Jean-Marcel. Sie hatte eine kleine Tochter und einen kleinen Jungen, die   beide hinreißend waren, und wenn man sie erlebte, konnte man China wirklich   wieder reichen Kindersegen wünschen.

Eines Tages speisten sie alle vier in einem herrlichen Restaurant zu Abend.   Es lag in einem weiten, von Kerzenlicht beleuchteten Park und war wie ein großes   traditionelles Holzhaus mit mehreren Etagen gebaut, die von Laternen sehr   sparsam erhellt wurden. Nur hier und da lösten sich eine Skulptur oder ein   Gemälde aus dem Halbschatten, und man fühlte sich wie in einer Gebetsstätte,   außer daß es hier die göttlichen Gerichte waren, vor denen man auf die Knie   fallen konnte, derart gut war die Küche. Die Beleuchtung machte alle Gäste   schön, und wenn Sie noch dazu mit Vayla essen und mit Li, die ihre Brille   abgenommen hat, können Sie sich das ja vorstellen. Hector bemerkte, daß   Jean-Marcel in Lis Gegenwart niemals ein derbes Wort sagte, sondern sich gewählt   ausdrückte und oft fragte, ob ihr alles recht sei.

Vayla und Li redeten nicht miteinander, was zunächst einmal daran lag, daß   sie nicht dieselbe Sprache sprachen, aber vielleicht auch noch an etwas   anderem. Jedesmal, wenn Hector mit Li sprach, sah er auf Vaylas glatter Stirn   einen Anflug von Beunruhigung, und auch Lis Lächeln erstarrte kaum merklich,   wenn sich Vayla ein wenig mit Jean-Marcel unterhielt, der ein paar Worte Khmer   kannte. Hector begriff, daß Vayla fürchtete, eine gebildetere und redegewandtere   Frau könnte ihm mehr gefallen als eine kleine Serviererin, während Li denken   mußte, daß eine Frau, der es sogar ohne Worte gelungen war, Hector zu gefallen,   vielleicht auch Jean-Marcel gefallen könnte.

Einmal mehr stellte Hector fest, daß Eifersucht untrennbar mit Liebe   verbunden war. Aber mit welcher Art von Liebe?

Professor Cormoran hatte von zwei Bestandteilen der Liebe gesprochen, vom   sexuellen Verlangen und der zärtlichen Bindung. Hector entschuldigte sich und   zog sein Notizbüchlein hervor.

Kleine Blüte Nr. 16: Eifersucht ist untrennbar mit dem sexuellen Verlangen   verbunden.

Doch er erinnerte sich an das Etablissement voll junger Frauen in Vaylas   Land. Diese Frauen wurden von den Männern, die sich dorthin begaben, durchaus   begehrt, und trotzdem war keiner der Männer eifersüchtig beim Gedanken, daß sie   vor oder nach ihm noch mehrere Kunden hatten.

Und dann stellte Hector sich vor, wie es wäre, wenn er sich einmal in jener   Stadt niederlassen würde und tagtäglich jenes Etablissement besuchte (stellen   wir uns vor, sein Leben hätte eine ganz üble Wendung genommen, Clara hätte ihn   ebenso verlassen wie Vayla, seine Patienten hätten sich allesamt umgebracht,   seine Eltern wären gestorben, eine große Steuernachforderung wäre ihm ins Haus   geflattert, er wäre richtig dick geworden, und die Haare hätten begonnen, ihm   auszufallen). Er sagte sich, am Ende würde er wahrscheinlich eine junge Frau   allen anderen vorziehen, er würde sich an sie binden und könnte es gar nicht   mehr ertragen, daß sie auch noch andere Kunden empfing, er wäre bereit, sich mit   der mamasan (wie man diese spezielle Personalchefin in verschiedenen   asiatischen Sprachen nennt) und ihren Freunden zu arrangieren, damit dieses   junge Mädchen von ihrem traurigen Beruf freikam. Und Hector war doppelt sicher,   daß es so kommen würde, weil ihm auf seiner ersten Chinareise schon mal etwas   ganz Ähnliches passiert war, außer daß er damals eine Bindung an die junge Frau   entwickelt hatte, ehe er über ihren tristen Job Bescheid wußte.

Und so schrieb er:

Kleine Blüte Nr. 17: Eifersucht ist ein Beweis für gefühlsmäßige   Bindung.

Aber auch das stimmte so nicht. Er hatte Ehepaare kennengelernt, bei denen   es kein sexuelles Verlangen gab, aber immer noch ein sehr starkes   Bindungsgefühl, und hier spürte keiner von beiden Eifersucht, wenn der andere   einen Seitensprung hatte. Umgekehrt erinnerte sich Hector auch an Männer, die   kaum noch Zuneigung für ihre Frau verspürten, aber bei der Vorstellung, daß sie   ein kurzes Verhältnis mit einem anderen haben könnte, rasend wurden. Aber war   das überhaupt noch Liebe? Vielleicht gab es ja zwei Sorten von Eifersucht: Mal   war man eifersüchtig, weil der Partner einen anderen begehren könnte, mal, weil   er sich an einen anderen zu binden drohte. Eifersucht hatte womöglich ebenso   viele Bestandteile wie die Liebe.

Und es konnte sogar sein, daß ... Plötzlich hatte Hector eine Eingebung. In   der Liebe mußten genauso viele Komponenten stecken wie im Liebeskummer!

»Sabay!« rief er aus.

»Sabay!« rief auch Vayla, die sich freute, daß Hector fröhlich   aussah.

Jean-Marcel erklärte Li, was das Wort bedeutete, und Li überlegte und meinte,   daß man im Shanghaier Chinesischen »Dou ting hao de« sagen könnte.

Und dann riefen alle vier »Dou ting hao de«, und Hector sagte sich, daß es   wieder ein Augenblick des Glücks war.

Aber im Wort »Augenblick« schwingt auch immer das Ende des Augenblicks   mit.

 


Hector ist traurig

Im Flugzeug hing Clara trüben   Gedanken darüber nach, weshalb sie Hector weniger zu lieben begonnen hatte.   Weil sie eine systematische junge Frau war und Übung darin hatte,   vielschichtige Konzeptionen zu entwerfen, zog sie ein Notizbüchlein aus der   Tasche. Das bescherte ihr eine kleine Gefühlsaufwallung, denn das Büchlein   hatte sie von Hector, der sie im Zehnerpack kaufte.

Warum hat sich unsere Liebe abgekühlt?

− Weil ich ihm übelnehme, daß er mich nicht geheiratet hat, als ich   

es wollte?

Das stimmte ein bißchen: Am Anfang ihrer Beziehung hatte sich Clara sehr   verliebt gefühlt, Hector übrigens auch, aber er hatte keine Eile verspürt, sie   zu heiraten, sich also richtig fest an sie zu binden. Weil er von seinen Eltern   immer zu hören bekommen hatte, die Ehe sei etwas ganz Großes, und es sei   schrecklich wichtig, sich seine Gattin sorgfältig auszuwählen, denn eine   Scheidung komme in punkto Katastrophen gleich nach dem Atomkrieg und der   Schwarzen Pest, hatte er sich ein bißchen zu fürchten begonnen vor der Heirat   und ihrem Beigeschmack von Endgültigkeit. Und so hatte er Claras   Ehe-Enthusiasmus verrauchen lassen, und jetzt war sie es, die sich nicht mehr   richtig fest binden wollte. Gleichzeitig nahm Clara ihm seine einstigen Irrtümer   aber auch nicht so schrecklich übel, denn sie wußte, wie das Leben lief, und   wenn Sie heute keine Lust haben, jemanden zu heiraten, können Sie ihm auch   schlecht übelnehmen, daß er sie gestern nicht hatte heiraten wollen. Aber   vielleicht war sie ihm trotzdem ein bißchen böse, daß er die Frische und   Spontaneität ihrer Liebe zu ihm verdorben hatte.

− Weil die Zeit alles zerstört und wir uns einfach schon zu lange   kennen?

− Weil er mich nicht mehr zum Träumen inspiriert?

Diese Fragen führten in etwa zu denselben Antworten. Clara kannte Hector in-   und auswendig, seine guten Seiten und seine weniger guten, und so war es normal,   wenn er sie nicht mehr groß zum Träumen bringen konnte.

−   Weil sein Beruf macht, daß er nicht mehr so lustig und stark ist wie   früher?

Wenn das stimmen sollte, fand sie es jedenfalls sehr ungerecht, aber wer   sagt denn, daß Liebe gerecht sei? Der Beruf erschöpfte Hector sehr, und wenn er   nach Hause kam, geschah es häufig, daß er mindestens eine Stunde lang nicht   reden konnte, sogar wenn sie beide zum Abendessen in die Stadt eingeladen waren.   Manchmal trank Hector ein bißchen zuviel Aperitif, um schneller wieder in Fahrt   zu kommen, und manchmal redete er dummes Zeug, und Clara ärgerte sich. Im   Urlaub und an den Wochenenden hätte Clara gern viel unternommen und Sport   getrieben, aber Hector sagte, dafür sei er zu müde, und verbrachte seine Zeit   mit Schlummern, Dösen oder Schlafen und auch mit Liebemachen; im großen und   ganzen verlebte er das Wochenende also in der Waagerechten, was Clara ebenfalls   aufregte.

−  Weil ich mich von Anfang an zu Gunther hingezogen fühlte?

 Clara kaute auf ihrem Kugelschreiber herum. Das hier war schwer   einzugestehen. Und wenn es trotzdem der wichtigste Grund war? Sie hatte Hector   geliebt, aber dann war Gunther auf der Bildfläche erschienen, und sie hatte sich   verwirrt gefühlt durch diesen Mann, seine Stärke, seine Intelligenz (die   einfach zu einer anderen Sorte gehörte als die Intelligenz von Hector, der ja   auch kein Trottel war), durch seine Entschluß freudigkeit (in diesem Punkt   unterschied er sich wirklich sehr von Hector), seine Angewohnheit, sehr schnell   von tief empfundenem Zorn zu charmanter   Gelassenheit überzugehen (Hector geriet nie in Zorn), sein Talent, die   Dinge strategisch zu überblicken und doch jederzeit fähig zu sein, bestimmte   Details zu analysieren (in Sachen Strategie wäre Hector auch nicht übel gewesen,   aber der Kleinkram langweilte ihn).

Richtig ärgerlich für Clara war, daß die ganze Geschichte etwas so Banales   hatte: Da verliebte sich eine junge Frau in ihren Chef, wie sich eine Schülerin   in ihren Lehrer verknallt. Die Vorstellung, banal zu sein, konnte Clara nicht   ertragen, für sie war es eine Erniedrigung.

Lieber sagte sie sich, daß sie in Gunther verliebt war, weil sie ihn   anrührend gefunden hatte, als er ihr die Hölle schilderte, die er zu Hause mit   Frau und Tochter durchmachte.

Und so war es auch. Die Vertrautheit, die nach diesen Geständnissen zwischen   ihnen entstanden war, hatte in ihr die Liebe aufkeimen lassen. (Wie Hector ihr   übrigens schon erklärt hatte: Vertrautheit kann bei Frauen zu Liebe führen,   selbst wenn sie den betreffenden Mann anfangs gar nicht so interessant fanden,   und daher müssen etwa Psychiater gut aufpassen, wenn sich bei Patientinnen,   denen sie richtig vertraut geworden sind, ein aufkeimendes Gefühl von Liebe   einstellt ...) Aber stellen wir uns vor, es wäre Herr Lemercier aus der   Abteilung »Forschung und Entwicklung« gewesen, ein Kollege, der gerne rund um   den hübsch eingerichteten Bauernhof seiner Eltern in der Gegend von Vesoul   wandern ging, ja, wenn dieser nette Bursche   ihr ganz ähnliche familiäre Probleme gebeichtet hätte ‒ wäre sie dann   genauso bewegt gewesen?

Mit Fragen solcher Art hielt sich Clara lieber nicht lange auf, um so mehr,   als sie in zarter Jugend eine kämpferische Linke gewesen war. Die Vorstellung,   ausgerechnet in einen Mann verliebt zu sein, den man den »Ausmister« nannte,   war ihr also doppelt und dreifach unbehaglich.

Das Flugzeug erreichte nun den Himmel über Shanghai, und Clara erblickte   einen Wald von Wolkenkratzern, die sich aus dem Erdboden in diesen dunstigen Tag   hineinschoben. Der Zauberwald von Broceliande in Beton, dachte Clara, die einen   Sinn für überzeugende Formulierungen hatte.

Diese Gabe kam ihr auch gerade recht, denn jetzt mußte sie eine phantastische   Formulierung finden, mit der sie Hector verkünden wollte, daß sie ihn nicht mehr   liebte und daß sie ein Verhältnis mit einem Mann hatte, den sie liebte, nämlich   mit ihrem Chef Gunther. Oder nein, die zweite Hälfte sollte sie ihm besser nicht   verkünden, denn es würde Hectors Motivation bei der Suche nach Professor   Cormoran gefährden ‒ und solange er auf dieser Mission war, hatte er wenigstens   etwas, womit er sich ablenken konnte.

Aber warum hatte Gunther sich nicht dagegen gesträubt, daß sie nach Shanghai   flog und Hector das Ende ihrer Liebe verkündete? Weil er mir vertraut, dachte   sie. Und das zeigt mal wieder, daß der erste beruhigende Gedanke uns manchmal   daran hindert, noch ein bißchen weiterzudenken ...

Und wenn Hector sich richtig verliebt hatte in jene junge Asiatin, die sie   kurz in den Nachrichten gesehen hatte? Schon wieder so etwas schrecklich   Banales, dachte Clara angewidert. Der nicht mehr ganz junge Mann aus dem Westen,   der sich in den Armen einer ach so sanften jungen Asiatin wiederfindet, welche   ihn die ganze Zeit anlächelt ... Na super, wirklich toll, wie Sie das   hingekriegt haben, Doktor Hector!

Und dann dachte sie daran, was ihre Eltern oft sagten, wenn es um ihre beiden   kleinen Brüder ging, die ganz unausstehliche Kinder waren: »Wer den einen   reinwaschen will, soll den andern nicht anschwärzen.« Über sie und Hector hätte   man jetzt dasselbe sagen können ‒ und über Frauen und Männer ganz allgemein,   sobald die Liebe mit im Spiel war.

 

 

Sehr viele Meter unter Clara war   die Liebe bei Hector und Vayla gerade mächtig im Spiel. Sie hatten noch keine   Zeit gehabt, sich selbst in den Nachrichten zu sehen. Aber Vayla hatte schon   genug vor dem Fernseher gesessen, um Hector hinterher ins Ohr singen zu können: I can't get you out of my head ...

 


Hectors Leben ist kompliziert

Lieber   Freund,

jetzt sind   schon beinahe drei Wochen vergangen seit unserer Begegnung. Nehmen Sie mir mein   plötzliches Verschwinden bitte nicht übel; mir war klargeworden, daß   unser Auftauchen neben zwei Pandas im Liebesrausch sehr schnell die   Aufmerksamkeit jener Leute wecken würde, die hinter mir her sind,   und so war Flucht der einzig mögliche Sieg (wie es Napoleon einmal   zum Thema Liebe gesagt hat).

Ich möchte   vorerst in der Gegend bleiben; warten Sie also auf ein Zeichen von   mir. Ich habe hier zwei hochtalentierte junge Chemiker gefunden, die mich bei   meinen Experimenten unterstützen wollen. Dieses Land besitzt ein absolut   hinreißendes Potential an Kreativität, Intelligenz und   Jugend. Wenn ich mir die reizende Vayla so   anschaue, möchte ich Ihnen raten, nicht einmal mit dem Gedanken zu spielen, sie   zu verlassen. Sie hat das Lächeln des Glücks, und wie Ihnen nach der Lektüre   meiner letzten Studien bekannt sein sollte, ist das ein gutes Vorzeichen dafür,   daß sie auch angesichts der Wechselfälle des Lebens ihre Begabung zum   Glücklichsein nicht verliert. Ist Ihnen klar, was eine gutgelaunte Frau wert   ist, mein junger Freund? Man kann das gar nicht mit Gold aufwiegen. Meine   Freundin Nhot hat zweifellos ihre Schönheiten, aber auf diesem Gebiet ist sie   eine gequältere Natur, was einen auch nicht erstaunt, wenn man über ihre   Kindheit Bescheid weiß; eines Tages werde ich Ihnen davon   berichten.

Nun muß ich   aber aufhören, denn mein junger Mitarbeiter teilt mir eben   mit, daß ein neues Experiment gerade zum  Abschluß   gelangt.          

Sabay!

(Wissen Sie   übrigens, daß dieser Ausruf von einem anderen Ausdruck abgeleitet ist, der »Wir   essen Reis« bedeutet? Wenn man also Reis ißt, läuft alles gut: Welch schlichtes   Glück diese Leute haben und wie berührend es ist, wenn man weiß, was ihnen widerfahren ist, seit wir sie nacheinander die beiden großen   Erfindungen des Abendlandes entdecken ließen ‒ den verrückten Marxismus und den   B52.)

 

Chester G.   Cormoran

 

Diese Nachricht stürzte Hector in   tiefe Beunruhigung. Professor Cormoran würde seine Experimente fortsetzen, und   dabei war sein erster Chemiker doch in die geschlossene Anstalt gesteckt   worden, nachdem er einen der neuen Wirkstoffe ausprobiert hatte. Was er über Vayla sagte, war   ebenfalls erschreckend. Hector wußte ja, daß der Professor ein weltweit   anerkannter Spezialist dafür war, Gesichtsausdrücke zu dekodieren. Dank seiner   Studien hatte man herausgefunden, welche Art von Lächeln auf die Fähigkeit zum   Glücklichsein schließen ließ. Das machte es Hector noch schwerer, sich   von Vayla zu trennen, wenn er dazu überhaupt noch imstande war. Und von einem   Gegenmittel schließlich hatte der Professor überhaupt nichts mehr verlauten   lassen.

Hector betrachtete Vayla, die von seinen inneren Kämpfen nichts wußte,   sondern friedlich schlummerte; ihr sanftes Profil zeichnete sich vom Kopfkissen   ab. Plötzlich mußte sie seinen Blick gespürt haben, denn sie öffnete die Augen   und lächelte ihn strahlend an. Hector fühlte in sich jede Menge Zärtlichkeit für   Vayla; Professor Cormoran hätte gesagt, sein Gehirn sondere Oxytocin ab.

Aber jetzt werden Sie fragen, weshalb er Vayla eigentlich verlassen soll.   Wenn Hector und Vayla glücklich miteinander sind, warum heiraten sie dann   nicht?

Nun ja, Hector war noch immer in Clara verliebt. Und als sich jetzt an den Computer setzte, hatte er in   seinem Briefkasten auch prompt eine Mail von ihr. Vayla war aufgestanden und   hatte es sich vor dem Fernseher bequem gemacht.

 

Lieber Hector,

ich komme gerade in Shanghai an. Heute abend werde ich im

Peace Hotel sein. Und wo bist Du?

Gruß und Kuß

Clara

 

Sturm unter der Schädeldecke.   Hector antwortete:

 

Liebe Clara,

  ich bin im

 

Nein, das löschte er wieder.

 

Liebe Clara,

ich kann bei Dir im Hotel vorbeikommen

 

Nein, auch das löschte er.

 

Liebe Clara,

gib mir Bescheid, wenn Du angekommen bist. Hier ist die

Nummer meines chinesischen Handys.

 

Er hatte eine wiederaufladbare   chinesische Telefonkarte gekauft, um mit Professor Cormoran unbemerkter   kommunizieren zu können. Aber der hatte ihm erklärt, daß Gunthers   Pharmakonzern über genügend Mittel und Beziehungen verfügte, um bei gewissen   chinesischen Behörden ein paar Leute in Gang zu setzen, die sich mit Arbeiten   nach Büroschluß ihre Haushaltskasse gern noch ein bißchen aufbesserten. So wäre   Hectors neue Nummer in nicht einmal vierundzwanzig Stunden ausgeforscht und   abgehört worden. Aber jetzt war das nicht von Bedeutung, denn als Vorgesetzter   wußte Gunther sicher Bescheid darüber, daß Clara ein Flugzeug nach Shanghai   genommen hatte.

 

Vor dem Fernsehapparat stieß Vayla   einen Schrei aus. Hector schaute auf den Bildschirm.

Dort sah man Professor Cormoran, der am Pandagehege für die Sache der Liebe   entflammt war; an seiner Seite erblickte man Hector, und Vaylas Lächeln   überstrahlte den ganzen Bildschirm. Hector stieg die Röte ins Gesicht: Nun   hatte er begriffen, weshalb Clara nach Shanghai kam!

Vayla warf sich ihm an den Hals, um ihn mit Küssen zu bedecken. Für sie war   es wie ein Sakrament, wenn sie sich mit Hector im Fernsehen erblickte; ein   unerwartetes Wunder, das ausgerechnet ihr widerfuhr, der armen kleinen   Serviererin! Es war wie in dem Märchen ihres Heimatlandes, wo die arme Hirtin,   die barfüßig über ein Reisfeld läuft, plötzlich des Wohlwollens der Götter   teilhaftig wird.

 


Hector macht sich Vorwürfe

Hector erwachte. Vayla schlief   ruhig an seiner Seite, ganz und gar eingewickelt in ihre Bettdecke, so daß nur   ihre niedliche kleine Nase hervorschaute. Für sie war das klimatisierte   Hotelzimmer nämlich wie der Winter in den Bergen.

Hector mußte wieder an Clara denken.

Gleich würde sie in Shanghai landen, und was sollte er dann tun?

Sollte er sie Vayla vorstellen und beide bitten, gute Freundinnen zu werden?   Nein. Zwar heißt es manchmal, Psychiater wären ein bißchen verrückt, aber derart   verrückt sind sie auch wieder nicht. Hector sagte sich, daß er in einer idealen   Welt seine Liebe zu Vayla gern ausgelebt hätte, ohne Clara zu verlieren. Selbst   Professor Cormorans Phiole hatte die Bindung nicht gelöst, die er zwischen Clara   und sich immer noch spürte.

Aber warum hatte sie dann begonnen, ihn nicht mehr zu lieben?

Hector fing an zu überlegen.

 

Die   zweite Komponente des Liebeskummers: Die zweite Komponente des   gemeinhin Liebeskummer genannten Zustandes ist das Schuldgefühl. Wir schreiben   uns die Verantwortung für den Verlust des geliebten Wesens zu und werfen uns all   unsere Worte und Taten vor, die vielleicht zum Niedergang der Liebe beigetragen   haben. Besonders schmerzlich   sind dann Erinnerungen an Härte, Nachlässigkeit oder sogar Spott gegenüber jenem   geliebten Wesen, das uns, im nachhinein betrachtet, trotz unserer Verfehlungen   großzügig zu lieben schien. Diese Vorwürfe nehmen im allgemeinen die Gestalt von   Fragen an, die wir an uns selbst richten. »Wie konnte ich nur so unaufmerksam   sein, als sie meine Hilfe brauchte? Wie konnte ich so mürrisch zu ihr sein, während sie alles tat,   damit ich wieder gute Laune bekam? Wie konnte ich so blöd sein, jenem anderen   Mädchen schöne Augen zu machen, obwohl ich wußte, daß es ihr weh tat? Wie konnte   ich zuschauen, als sie sich von diesem dämlichen Kerl den Hof machen ließ, warum   bin ich so untätig geblieben, hatte ich zuviel Selbstsicherheit oder im   Gegenteil zuwenig? Warum bin ich auf ihre Andeutungen   über eine gemeinsame Zukunft nicht eingegangen, obwohl sie damals von einer   solchen träumte und nichts anderes wollte, als mich zu lieben?«

Und es kam ihm die Erinnerung an alle Augenblicke, in denen er zu Clara   nicht nett gewesen war, und manchmal hatte er sie sogar zum Weinen gebracht,   etwa wenn er in der Anfangszeit ihrer Beziehung seelenruhig erklärt hatte, er   sei noch nicht sicher, ob er sich dauerhaft an sie binden wolle, oder wenn er   schlecht gelaunt gewesen war und ihr unfreundliche Antworten gegeben hatte. Es   war Hector durchaus nach Selbstvorwürfen zumute, auch wenn er sich, anders als   Jean-Marcel, nicht gleich als »Arschloch« bezeichnet hätte.

 

Im nachhinein erscheint uns das   geliebte Wesen als ein Wunder an Zärtlichkeit, Ehrlichkeit und Großzügigkeit,   während wir selbst uns unaufmerksam und egoistisch benommen und nicht auf sein   Glück geachtet haben. Diese bohrenden Schuldgefühle können uns dazu drängen, dem   geliebten Wesen lange reuevolle Briefe zu schreiben, in denen wir ihm unsere   unvergängliche Liebe zusichern. Das Abfassen dieser Briefe verschafft uns eine   ungeheure Erleichterung, welche jedoch von kurzer Dauer ist, um so mehr, als das   geliebte Wesen auf unser Schreiben im allgemeinen nicht antwortet.

 

Clara hatte auf seine ersten   kummervollen Mails ja auch nicht reagiert, aber mit einem Mal kam sie persönlich   nach Shanghai.

Vayla öffnete die Augen. Als sie Hector sah, lächelte sie einen kleinen   Moment, aber dann machte sie ein fragendes und beunruhigtes Gesicht. Sie   spürte, daß Hector Sorgen plagten. Hector gab ihr ein Lächeln zurück und   schrieb:

Kleine Blüte Nr. 18: Liebe ist, wenn man sofort fühlt, daß der andere   unglücklich ist.

 


Hector macht eine große Entdeckung

Hector war eingeschlafen, und als   er wieder erwachte, war Vayla nicht mehr da. Das beunruhigte ihn, denn wie   wollte sie allein zurechtkommen in dieser Stadt, wo die Straßennamen auf   chinesisch geschrieben sind und die Taxifahrer Sie niemals verstehen, wenn Sie   eine Adresse aussprechen, so daß man Sie an einen anderen Ort fährt, der Ihnen   genauso fremd ist? Wenn Sie also die Visitenkarte Ihres Hotels nicht immer bei   sich tragen, laufen Sie Gefahr, sich ein paar Tage später unter einer   Autobahnbrücke wiederzufinden, wo Sie um ein paar aufgewärmte chinesische   Nudeln bitten.

In der Empfangshalle des Hotels stieß Hector auf Jean-Marcel, der an der Bar   saß und offenbar ein bißchen bedrückt war.

»Wie geht's?« fragte Hector.

»Ach, immer noch dieselbe Geschichte, ich mache mir Vorwürfe ... Das alte   Lied, Sie kennen das ja.«

»Vayla haben Sie nicht zufällig gesehen?«

»Doch, sie ist hier langgekommen. Übrigens schien sie in Eile zu sein.«

»Ich frage mich, wohin sie wohl gegangen sein mag. Was ist, wenn sie sich   verirrt?«

»Ach, da machen Sie sich mal keine Sorgen, alter Junge. In diesem Land kommt   keiner abhanden, man findet Sie immer wieder. Und dann kann ich mir nicht vorstellen,   daß ein solches Mädchen jemanden wie Sie einfach aus den Händen   läßt.«

»Wie meinen Sie das?« fragte Hector, der nicht recht wußte, ob Jean-Marcels   Bemerkung wirklich nett gewesen war.

»Stellen Sie sich doch mal vor, welches Leben Vayla führt. Und dabei ist sie   noch privilegiert ... Von ihrem Lohn muß sie die ganze Familie durchfüttern;   wenn das Hotel schlecht ausgelastet ist, droht ihr sofort die Kündigung;   dauernd muß sie sich von irgendwelchen Trotteln anbaggern lassen ‒ ich meine   nicht Sie, bei Ihnen ist es was anderes ‒,   und wenn sie in diesem Hotel arbeitet, dann überhaupt nur, weil sie keine   Lust hatte, in so einem Massage Madame-Salon zu landen. Und ansonsten   wäre die Perspektive, eines Tages mit einem Khmer-Ehemann am Hals dazustehen ...   Sicher, unter denen gibt es auch Ausnahmen, aber glauben Sie mir, die meisten   sind solche Machos, wie man sie bei uns schon ewig nicht mehr fabriziert. Und   deshalb glaube ich, daß Vayla selbst im Schneesturm und ohne Kompaß immer   wieder zu Ihnen zurückfindet.«

Aber, so fragte sich Hector, fühlte sich Vayla dann aus Liebe oder aus   Eigeninteresse zu ihm hingezogen? Natürlich konnte man denken, daß es Liebe war,   denn schließlich hatte sie Professor Cormorans Phiole geleert, und außerdem   erschienen auf ihrem Gesicht alle Anzeichen der Liebe, wenn sie Hector sah. Aber   nehmen wir einmal an, ihre Beziehung hätte ohne jene Phiolen denselben Lauf   genommen. Woran hätten wir dann erkennen können, ob Vayla aus Liebe oder   Eigennutz bei Hector geblieben war? Alle Männer, die einen höheren sozialen   Status haben als ihre Frau, könnten sich übrigens diese Frage stellen (oder   lieber nicht).

Und er selbst, liebte er Vayla wirklich, oder war er nur   durcheinandergeraten, weil sie so schön war und sie sich im Bett so gut   verstanden? Dies wiederum war eine Frage, die sich alle verführerischen Frauen   stellen konnten: Liebte man sie um ihrer selbst willen oder für ihre verwirrende   Erscheinung, für die erotische Erregung, welche sie auslösten, oder auch aus   Prestigegründen, weil man mit solch einer schönen Trophäe am Arm das Publikum   beeindrucken konnte? In geringerem Maße richteten sich die beiden Fragen   übrigens auch an reiche Frauen und sehr schöne Männer.

Hector öffnete sein Büchlein und notierte:

Kleine Blüte Nr. 19: Sollte Liebe eine Mischung aus Eigeninteresse und   Emotionen sein?

Doch auch das war nicht so einfach, denn es gab materielle Interessen, die   man im allgemeinen sehr deutlich von der Liebe unterschied, aber ebenso gab es   emotionale Interessen, und die galten gemeinhin als Liebe. Denn es war möglich,   daß sich eine Frau in einen reicheren Mann nicht wegen des Geldes an sich   verliebte, sondern weil sie sich bei ihm beschützt und beruhigt fühlte. Dieses   Gefühl von Sicherheit ließ dann die Liebe aufkeimen, die selbst dann noch   fortdauern konnte, wenn sich der Mann ruiniert hatte (allerdings hatte man es   auch schon anders erlebt). Und wenn sie sich in einen Mann verliebte, der Macht   hatte, lag es nicht immer daran, daß sie   besonders versessen auf große Chefs war; vielleicht liebte sie ihn einfach   wegen seiner Energie und Entscheidungsstärke, mit deren Hilfe er seine   Stellung letztendlich erreicht hatte.

In einen schönen Menschen verliebt man sich, weil Schönheit das Verlangen weckt und zugleich das Gefühl von   Besänftigung und Zufriedenheit vermittelt, welches auch zur Liebe gehört.   »Schönheit ist eine Verheißung von Glück«, hatte ein großer   Schriftsteller aus Hectors Land geschrieben, der selbst nicht besonders schön   gewesen war und in der Liebe eher unglücklich.

Das Ideal läge natürlich darin, jemanden trotz seiner Schwächen und Fehler   zu lieben, einfach nur, weil Sie eben Sie sind und er eben er ist. In diesem   Fall sehen Sie das geliebte Wesen in seiner ganzen Schönheit, selbst wenn diese   für andere Menschen unsichtbar bleibt. Das mußte man wirklich notieren:

Kleine Blüte Nr. 20: Liebe heißt, die Schönheit des anderen noch zu   erkennen, wenn die übrigen sie schon nicht mehr sehen.

»Ich habe gerade überlegt, wie man Liebe von Eigeninteresse unterscheiden   kann«, sagte Hector zu Jean-Marcel. »Wie denken Sie darüber?«

»O je, in zwanzig Jahren Asien hatte ich genug Gelegenheit, mir darüber   Gedanken zu machen. Ich habe wirklich alles gesehen, und als Europäer ist man   hierzulande natürlich fast immer reich, jedenfalls vergleichsweise. Und weil   diese Länder nur so von jungen Leuten wimmeln und damit auch von jungen Frauen,   läßt das bei einer Menge von Kerlen die Sicherungen durchknallen.«

»Und dann?«

»Also, ich habe schon alles gesehen, zum Beispiel solche gefühlsduseligen   Typen, die Animierdamen geheiratet haben, Retterkomplex und so ‒ ›Sie ist viel   zu gut für das da, sie ist wirklich nicht   wie die andern ...‹. Wir hatten alle eine böse Vorahnung, und meistens   behielten wir auch recht; meist haben sich   diese Typen total ausnehmen lassen, und am Ende hat man sie manchmal noch   aus dem Land geworfen, wenn das Schwesterchen gute Beziehungen hatte. Aber   manche Frauen sind auch bei ihren Männern geblieben, selbst wenn die alt   geworden sind und völlig abgebrannt waren;   sie haben sie unterstützt und gepflegt, manchmal bis zum letzten Atemzug. Ich   weiß nicht, ob das Liebe war oder Pflichtgefühl, auf jeden Fall gab es da   eine Bindung, die nicht nur aus Eigennutz bestand. Und dann gab es in dem ganzen   Haufen auch ein paar glückliche Paare, großartige Ehefrauen und Mütter, denen   man es zuerst nicht gerade zugetraut hätte,   wenn ich das mal so sagen darf ...«

»Also finden Sie, daß Liebe und Eigeninteresse schwer zu unterscheiden   sind?«

»Solange alles glatt läuft, kann man es schwer herausfinden; der große   Prüfstein sind die schlechten Zeiten. So, wie man bei der Trauung sagt oder   wenigstens früher gesagt hat: ›In guten wie in schlechten Zeiten, in Überfluß   und Armut, in Krankheit und Gesundheit ...‹«

Jean-Marcel mochte manchmal ein wenig ungehobelt wirken, aber nachdenken   konnte er, jedenfalls wenn er ein bißchen bedrückt war. Hector notierte:

Kleine Blüte Nr. 21: Liebe zeigt sich   in den Prüfungen des Schicksals.

Plötzlich erblickte er Vayla, die gerade die Empfangshalle betrat. Kaum   hatte sie Hector bemerkt, hellte sich ihr Gesicht auf.

Hector hatte gerade noch Zeit zu schreiben:

Kleine Blüte Nr. 22: Liebe ist, wenn man zu lächeln beginnt, sobald man   den anderen sieht.

 


Hector in Schwierigkeiten

Nachdem Clara geduscht und ihre   Kleider gewechselt hatte, stand sie wieder sehr gut aussehend in der   Eingangshalle des Peace Hotel. Hier konnte man sich ins Innere einer Burg   versetzt glauben: unverputzte Steinmauern, farbiges Fensterglas und Möbel von   früher, bloß daß immerzu Geschäftsleute vorbeiliefen und Touristen aus aller Welt, sogar   chinesische, denn China ist so groß wie etliche Länder zusammen. Mit einem   Schlag fühlte sie sich mutlos. Was wollte sie in Shanghai eigentlich? Na gut,   sie wollte Hector sehen, aber wozu? Sollte sie ihm verkünden, daß sie ihn nicht   mehr liebte? Ihr war klar, daß dies nicht ganz stimmte, denn immerhin war sie ja   nach China gekommen. Sollte sie ihm sagen, daß sie ihn noch immer liebte? Aber   wie sollte sie ihm in diesem Fall erklären, daß sie ein Verhältnis mit Gunther   hatte? Und außerdem wußte sie gut, daß sie Gunther mit einer jüngeren und   heftigeren Liebe liebte, die anders war als ihre stillere, wenn vielleicht auch   tiefere Liebe zu Hector. Sie bestellte ein Mineralwasser und sagte sich,   daß sie in einer idealen Welt gern ihre Liebe zu Gunther ausgelebt hätte und   gleichzeitig sicher gewesen wäre, daß   Hector mit ihr verbunden blieb. Im Grunde bin ich auch nicht besser als ein   Mann, der seine Frau und seine Geliebte zugleich behalten   will! Und zu   alledem merkte Clara jetzt noch, daß der Anblick der schönen   Asiatin bei ihr die Furcht ausgelöst hatte, Hector für immer zu verlieren, und   das war auch nicht gerade glorreich.

Aber egal, nun wußte sie wenigstens, wie es um sie stand. Sie rief Hector   an.

 

Das Telefon klingelte im   unpassendsten Moment, denn Hector war eben mit Vayla aufs Zimmer gegangen und   hatte von ihr ‒ welche Überraschung! ‒ eine kleine handschriftliche Nachricht   von Professor Cormoran überreicht bekommen.

»Nhot«, erklärte Vayla, und Hector begriff, daß zwei kleine Khmerfrauen, die   es in eine unbekannte Millionenstadt verschlagen hat, sich bei Bedarf stets   wiederzufinden wissen.

 

Lieber   Freund,

verzichten   wir einmal mehr auf den allzu gewöhnlichen Nachrichtenweg per Internet, der von   niedrigen Seelen ausgespäht

wird.   Lassen Sie uns auf zwei geflügelte Botinnen zurückgreifen, wie sie einst den   Göttern dienten ‒ und sehen sie nicht wirklich wie kleine Göttinnen aus, unsere   beiden bezaubernden Apsaras? Suchen Sie mich auf der Stelle in meinem   Laboratorium auf, und Sie werden die Wissenschaft in vollem Lauf erleben.   Lassen Sie die sanfte Vayla ruhig auf Ihre Spesenrechnung shoppen, denn bei   allem, was Sie wissen, wird man Ihnen bestimmt nichts zu verweigern wagen.   Kommen Sie an die Ecke Fuxing Dong Lu/Wan Bang Zhong Lu, und tun Sie so, als   würden Sie sich die Bilder anschauen, vorzügliche chinesische Gegenwartskunst   übrigens; betreten Sie dann die Galerie, und fragen Sie nach den Toiletten. Wenn   Sie hinten im Flur angelangt sind, treten Sie durch die zweitletzte Tür rechts.   Ein letztes, aber wichtiges Detail: Richten Sie sich so ein, daß Sie exakt um   12 Uhr 45 auftauchen. Sollten Sie das nicht schaffen, treffen wir uns an   gleicher Stelle haargenau eine Stunde später. 

In Erwartung   unseres Gipfeltreffens, auf das ich mich schon  freue,   verbleibt

 

Der   exzellente Chester

 

In diesem Moment klingelte also   Hectors Telefon.

»So, ich bin jetzt angekommen; wo bist du?«

»Ähm ...«

»Bist du in deinem Hotel?«

»Ja, aber ... ich meine ... ich wollte gerade weggehen.«

»Möchtest du, daß wir uns irgendwo in der Stadt treffen?«

Hector blickte auf die Uhr, und es war 12 Uhr 18. Wenn er nicht gleich   aufbrach, würde er Professor Cormorans Zeitvorgaben nicht respektieren   können.

Er erklärte Clara, daß er sofort das Hotel verlassen müsse, weil er einen   wichtigen Termin habe.

»Mit wem denn? Mit Cormoran?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Mit dieser Frau?«

»Aber nein ...«

»Weißt du, ruf mich zurück, sobald du fertig bist.«

»In Ordnung.«

Als Hector sein Gespräch beendet hatte, sah er, daß Vaylas hübsche gewölbte Stirn ganz in Falten lag. Sie   hatte verstanden, daß Hector mit einer Frau sprach, die ihm Sorgen   bereitete.

»Sabay!« sagte er, aber er merkte, daß er sie damit nicht beruhigen   konnte. Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Noblem!« fügte er   hinzu und küßte sie, denn dies war ein weiterer von den wenigen Ausdrücken, die   er mit Vayla teilte. Diese beiden Silben waren, was sie von »No problem!« aufgeschnappt und gespeichert hatte. Diesmal lächelte sie, und Hector   machte sich erleichtert auf den Weg ‒ oder jedenfalls beinahe erleichtert.

 


Hector hat einen Chauffeur

Die Galerie befand sich in einer   breiten Straße, die von sehr schönen alten Ziegelsteinhäusern gesäumt wurde, wie   man sie auch in New York findet. Das war kein Wunder, denn sie stammten aus   derselben Epoche und waren womöglich gar von den gleichen Stararchitekten jener   Zeit entworfen worden.

Hector fand die Werke des Malers sehr interessant: Seine Bilder zeigten   häufig junge Chinesinnen vor Fabriken, gepflügten Feldern oder Baustellen, ein   bißchen wie auf Propagandaplakaten, aber man merkte, daß sich der Künstler über   die Propaganda lustig machen wollte, denn die jungen Frauen sahen nicht so aus,   als würden sie an den weiteren Aufbau des Sozialismus denken; sie schauten eher   gelangweilt oder amüsierhungrig drein, oder sie tippten auf ihrem Handy herum,   um ihrem Liebsten eine SMS zu schicken.

Die junge Chinesin, welche die Galerie leitete ‒ auch ein Modell des Malers?   ‒, begrüßte ihn liebenswürdig, und Hector fand es schade, sie enttäuschen zu müssen; er   wollte ja kein Bild kaufen, jedenfalls diesmal nicht, sondern er ging   schnurstracks in Richtung Toiletten und blickte dabei auf seine   Armbanduhr, die 12 Uhr 44 zeigte. Vor der zweitletzten Tür rechts blieb er   stehen und stieß sie auf.

Er fand sich in einem engen Gäßchen hinter dem Haus wieder und wäre beinahe   von einem großen schwarzen Auto mit getönten Scheiben umgefahren worden. Der   Wagen hielt genau vor seiner Nase, und eine Tür sprang auf.

»Na los, steigen Sie ein!« sagte Professor Cormoran.

Und schon saß Hector an der Seite des Professors, während das Auto   blitzschnell losfuhr. Sein Fahrer ‒ oder hätte man sagen sollen, sein Pilot ‒   trug zu Hectors Erstaunen eine Uniform der chinesischen Armee.

»Darf ich Ihnen Hauptmann Lin Zaou von der Volksbefreiungsarmee vorstellen?   Sie fährt sehr gut, und außerdem ist es praktisch, so werden wir nicht von der   Polizei angehalten.«

Der Fahrer drehte sich flüchtig zum Gruß um, und Hector erblickte eine sehr   ernsthaft dreinschauende Chinesin, die eine Militärmütze trug und einen mit   goldenen Sternen geschmückten Kragen.

Professor Cormoran schien in Shanghai bereits Beziehungen aufgebaut zu haben. Die Chinesen besitzen dafür   extra ein Wort, guanxi, und wenn Sie solche guanxi nicht haben, dann können Sie in China keine   anderen Geschäfte machen, als höchstens im Restaurant eine Bestellung   aufzugeben.

»Wirklich gut ist«, sagte Professor Cormoran, »daß sich Leute von Rang für   meine Forschungen interessieren.«

»Wohin fahren wir?«

»In mein neues Labor!«

Der Wagen bog in eine Auffahrt ein, und schon rauschten sie auf einer   Autobahn dahin, die sich über die Stadt spannte. Sie kamen an riesigen   Wolkenkratzern vorüber, von denen es so viele gab, daß Hector jene gar nicht   mehr wiederfand, die er sich bei seiner Ankunft als Orientierungspunkte gemerkt   hatte. In seiner Heimat lebte Hector in einer großen Stadt, aber jetzt wurde ihm   klar, daß sie alles in allem gar nicht so schrecklich groß war.

»Professor Cormoran, ich brauche unbedingt das Gegenmittel. Ich will nicht   für ewige Zeiten an Vayla gebunden bleiben.«

»Aber warum denn nicht, mein junger Freund?«

»Weil ...Äh ...«

Es war nicht leicht zu erklären. Zunächst einmal war Hector noch immer in   Clara verliebt, und er konnte sich schon vorstellen, daß weder Vayla noch Clara   ihn gern miteinander geteilt hätten. (Ihn selbst hätte eine solche Lösung   vielleicht nicht weiter gestört, denn Männer sind eben so, sie mögen in   Liebesdingen keine klaren Schnitte, sondern wollen lieber zu aller Welt nett   sein ‒ aber dann gibt es immer eine Frau, die verlangt, daß man nur zu ihr   allein nett sein soll und zu anderen Frauen nicht.) Und dann störte ihn auch   die Vorstellung, daß die Liebe zwischen ihm und Vayla durch eine Phiole   ausgelöst worden war: Hector spürte, daß dies ihre freie Entscheidung   beeinträchtigte und vielleicht sogar ihre Menschenwürde, selbst wenn man das   Professor Cormoran, der sehr zufrieden schien mit seinen Experimenten, nur   schwer erklären konnte.

»Sie werden es bekommen«, sagte der Professor, »zerbrechen Sie sich darüber   mal nicht den Kopf, aber ich glaube immer noch, daß Sie sich damit unglücklich   machen oder jedenfalls eine Chance zum wahrhaften Glücklichsein verpassen.«

Hector mochte den Professor nicht weiter drängen; sein Versprechen hatte er   ja. Er beschloß, ihn lieber über die Liebe auszufragen, denn über die redete er   bekanntlich gern.

»Letztens hatte ich notiert: Sollte Liebe eine Mischung aus   Eigeninteresse und Emotionen sein? Aber hinterher habe ich mir die Frage   gestellt, ob die eigenen Interessen nicht manchmal in Emotionen münden ‒ eine   Frau reizt der soziale Status eines Mannes, der sie beschützen kann, aber dann   verliebt sie sich auch richtig in ihn ... Und dienen unsere Emotionen umgekehrt   nicht auch unserem Eigeninteresse? Ein Mann fühlt sich verliebt in eine hübsche   Frau, aber im Grunde wird ihm dieses niedliche Gesichtchen an seiner Seite auch   helfen, in den Augen der anderen seinen Status zu wahren ...«

»Vorzüglich!« dröhnte Professor Cormoran. »Aber Sie erwähnen hier nur eine   Komponente der Liebe oder maximal zwei ... Und dann sprechen Sie auch eher von   Verführungskraft als von Liebe ...«

Hector war zufrieden: Mit wenigen Worten hatte ihm der Professor schon einen   Vorgeschmack darauf geliefert, was er in punkto Liebe Bemerkenswertes zu sagen   haben würde. Aber in diesem Augenblick machte sie die Chinesin mit der   Militärmütze darauf aufmerksam, daß sie beschattet wurden.

Hinter ihnen fuhr ein dicker deutscher Schlitten ‒ oder eigentlich nicht   hinter ihnen, sondern hinter dem Auto hinter ihnen. Der Fahrer mußte ein   ziemlich schlauer Fuchs sein, wenngleich nicht so schlau wie Hauptmann Lin Zaou   von der Volksbefreiungsarmee.

»Verflucht!« sagte Professor Cormoran. »Jemand ist Ihnen gefolgt!«

»Oder Ihnen«, meinte Hector.

»Das ist gar nicht möglich!«

Sie hätten das noch eine ganze Weile ausdiskutieren können, aber plötzlich   machte der Wagen einen ruckartigen Schlenker auf eine Ausfahrt zu, so brüsk, daß   sie Angst hatten, sich zu überschlagen, und während der nächsten fünf Minuten   konnten Hector und Professor Cormoran nichts anderes tun, als sich an den   Türgriffen festzuklammern, während unter, vor und neben ihnen die Reifen nur so   quietschten. Dann verlangsamte der Wagen seine Geschwindigkeit.

»Wir haben sie abgeschüttelt«, sagte Hauptmann Lin.

Hector und der Professor richteten sich wieder auf.

Sie rollten jetzt eine schmale Straße entlang, an der Platanen und kleine   Häuser standen; man hätte glauben können, in Hectors Heimat zu sein, und das   war auch normal, denn dieser Stadtteil hatte seinem Land vor sehr langer Zeit   gehört. Der Wagen fuhr unter einem Torbogen hindurch und parkte auf einem Hof   mit zwei Platanen, dessen eine Seite von Gebäuden gesäumt wurde, die früher   einmal als Pferdeställe gedient haben mußten. Am Fuße der einen Platane   erblickte Hector einen Altar mit Früchten und Räucherstäbchen vor einer   Buddhastatue. Eine Terrassentür öffnete sich, und Nhot trat mit strahlendem   Lächeln hinaus, gefolgt von zwei jungen Chinesen, die ein bißchen feminin   aussahen.

»Meine Mitarbeiter«, rief Professor Cormoran.

Die beiden jungen Chinesen begrüßten Hector. Dem einen standen seine   zerzausten Haare so zu Berge, als wäre er gerade aus dem Bett gekrochen, aber es   war absichtlich so gemacht; der andere trug eine lilarosa Brille und einen   Ohrring.

Nice to meet you, sagten sie zu Hector.

»Gehen wir uns das Labor anschauen!« sagte der Professor. Und Hector wußte,   daß er sich nicht langweilen würde.

 


Clara begegnet Vayla

Wer sich ebenfalls nicht langweilte, das war   Clara. Sie hatte sich schnurstracks zu Hectors Hotel aufgemacht, dessen   Namen sie wußte, weil Gunther ihn ihr übermittelt hatte.

Clara stand in der Eingangshalle, die einem indischen Palast ähnelte; es gab   hier viele bequeme Sofas von einer solchen Schönheit, daß ihr der Gedanke kam,   eines von ihnen würde sich gut in Hectors Sprechzimmer ausmachen. Dann merkte    sie aber, wie unpassend dieser Einfall war, und sie beschloß, auf einem jener   herrlichen Kanapees auf Hectors Rückkehr zu warten.

Natürlich war das bloß eine Geschichte, die sie sich selber erzählte, auf   Hector warten und so, denn dafür wäre es doch viel einfacher gewesen, ihn   anzurufen und sich zu verabreden. In Wahrheit hatte Clara nur eins im Sinn: Sie   wollte etwas von jener hübschen Asiatin erspähen, die sie im Fernsehen an   Hectors Seite erblickt hatte.

Und so begann sie das Kommen und Gehen in der Halle zu beobachten:   Geschäftsleute, die sich an einer der Bars trafen, ehe sie zu einer Sitzung   aufbrachen, Touristenpärchen, die erschöpft von ihrem Vormittagsspaziergang   zurückkehrten, und die Leute vom Personal, die entfernt indisch wirkende   Uniformen in Weiß trugen. Und plötzlich kam von der Ladengalerie her auch die   reizende Asiatin, und Clara mußte sich eingestehen, daß sie wirklich reizend   war.

Vayla trug etliche hübsche Tüten, auf denen die Namen verschiedener   Nobelboutiquen standen, und Clara verspürte einen kleinen Nadelstich, als sie   sich fragte, ob ihr all diese Dinge von Hector spendiert worden waren. Aber   vielleicht lief es ja über die Spesenabrechnung des Pharmalabors, und in diesem   Fall würde Gunther die Ausgaben von Hectors neuer Geliebten finanzieren, was   eine Art von ausgleichender Gerechtigkeit war. Vayla fühlte sich ein wenig matt   nach all ihren Einkäufen, und so setzte sie sich mit einer kleinen, graziösen   Bewegung in einen Barsessel, nur ein paar Meter neben Clara, die sie weiter   musterte.

Clara versuchte herauszufinden, welche Makel diese Frau hatte, aber weil sie   fair war, mußte sie zugeben, nur wenige zu entdecken.

Ein Kellner näherte sich Vayla mit der Getränkekarte und fragte sie nach   ihren Wünschen. Sie schaute betreten drein. Der Kellner wechselte vom Englischen   ins Chinesische und wieder zurück, aber Vayla wirkte noch immer so verlegen wie   jemand, der einen Fauxpas zu begehen fürchtet. Schließlich sagte sie »orange   juice«, und es klang, als hätte sie die beiden Worte auswendig gelernt. Der   Kellner verschwand wieder, und Clara begann sich trübselige Gedanken zu   machen.

Dieses Mädchen sprach also kein Englisch, und weil es auch unwahrscheinlich   war, daß sie die Sprache von Hector beherrschte (der wiederum keine einzige   fernöstliche Sprache verstand), gab das Clara einen kleinen Einblick in die Art   jener Liebesbeziehung, und der Gedanke tat ihr weh. Sie wollte sich sagen   »Eigentlich ist sie doch bloß ein Betthäschen für ihn ‒ Monsieur vergnügt sich   mit einer Frau, die ihm keine Antwort geben kann«, aber schließlich kannte sie   Hector auch und wußte, daß es nicht stimmen konnte; es war nicht seine Art,   mehrmals und einfach so mit jemandem zu schlafen. Er mußte sich an   dieses Mädchen mehr als nur körperlich gebunden fühlen. Vielleicht war es der   Wunsch, ihr zu helfen, sie zu beschützen, sie aus dem Milieu zu reißen, in dem   er sie gefunden hatte? Clara spürte, daß diese Vorstellung am schmerzlichsten   für sie war. Wenn Hector die sexuelle Leidenschaft für eine hübsche   Einheimische gepackt hatte, war das auch nicht sehr angenehm, aber die Idee, daß   er aus ande ren Gründen an ihr hängen könnte und vor allem aus dem   Grund, sich um sie kümmern zu wollen, diese Idee war absolut   unerträglich.

Und du, meine Süße, mit deinem Gunther ‒ steht es dir überhaupt zu,   Hector Vorwürfe zu machen? Nein, natürlich nicht. Leben war wirklich eine   komplizierte Angelegenheit; mit einem Male fühlte sich Clara bedrückt von der   riesigen Empfangshalle, von all dem Kommen   und Gehen und von dieser Vayla, die in ihrem breiten Sessel so aussah wie   ein Edelstem in seiner Schatulle, dessen Pracht bis zu Clara hinüber   strahlte.

In diesem Moment fühlte sich Vayla beobachtet, und sie warf Clara einen   kurzen Blick zu. Wenn Sie in einem Land wie dem von Vayla geboren wären, hätten   Sie schon in Ihrer Kindheit gelernt, die Absichten und den Charakter der Leute   schnell zu erraten; Sie hätten gleich gespürt, wer freundlich zu Ihnen sein   würde und wer nicht, denn in solchen Ländern ist das Leben eines Kindes etwas   ziemlich Zerbrechliches.

Sie erblickte diese recht hübsche Europäerin, die älter war als sie, aber   immer noch jung, und die sie mit merkwürdiger Aufmerksamkeit anschaute.

Vayla fühlte sich unbehaglich, denn einerseits schien ihr Clara eine eher   freundliche Person zu sein, doch zugleich spürte sie Wellen von Feindseligkeit   bis zu sich hinüberströmen. Einen Augenblick lang war sie völlig verwirrt, sie   ließ den Kellner das große Glas Orangensaft, in dem die Eiswürfel klackerten,   vor sich auf dem Tisch abstellen, und dann, plötzlich, kam ihr die einzig   mögliche Erklärung, so hell und klar, wie man nachts hinter einer Wegbiegung die   ersten Lichter eines Dorfes aufscheinen sieht.

Darling Hector. Mit diesem Ausdruck hatte Vayla zu erfahren   versucht, ob es in Hectors Leben in seinem fernen Heimatland eine Frau gab oder   nicht. Und aus der Verlegenheit, mit der er »so and so« geantwortet   hatte, war ihr klargeworden, daß es trotz allem »so and so« eine   Frau in seinem Leben gab und daß er sie liebte. Jetzt bekam sie Angst. Diese   Frau mit ihrer so weißen Haut, dem unvergleichlichen Anzeichen für Vornehmheit   und Schönheit, diese Frau, die in einer Welt zu Hause war, von der Vayla nichts   wußte, die ein Auto lenken und einen Computer benutzen konnte und Hector   überhaupt viel besser kannte ‒ wie sollte Vayla es mit einer solchen Frau   aufnehmen können? Vayla wußte, daß Hector sie hübsch fand, aber wahrscheinlich   hatte er das schimmernde Weiß seiner Gefährtin nur für einen Augenblick   vergessen. Selbst Professor Cormorans Liebestrunk würde gegen eine solche   Rivalin nichts ausrichten können.

Vayla begann sich in ihre Niederlage zu fügen. Es stand in ihrem Schicksal   geschrieben, daß sie Hector begegnen sollte, was eine unglaubliche und   wunderbare Chance gewesen war, und ebenso stand es geschrieben, daß man ihr   Hector wieder nehmen würde. Eine Träne fiel in ihren Orangensaft.

 


Hector und die Wissenschaft

In einem großen Käfig aus   Plexiglas waren Dutzende von Mäusen damit beschäftigt, wie wild zu kopulieren.   Das Ganze ähnelte einem vibrierenden Teppich aus Fell.

»Sehen Sie«, sagte Professor Cormoran, »das entsteht mit Komponente A. Eine   Menge sexuelles Verlangen. In mein erstes Gemisch hatte ich ein bißchen zuviel   davon getan.«

Hector erinnerte sich an die Berichte des Hoteldirektors über Professor   Cormorans Neigung, den Frauen vom Personal nachzustellen.

In einem anderen Käfig schnäbelten zwei Mandarinenten liebevoll   miteinander.

»Komponente B. Das Bindungsgefühl. Ein Oxytocinmolekül ‒ natürlich   ein bißchen modifiziert«, fügte der Professor augenzwinkernd hinzu.

Die Enten boten ein anrührendes Schauspiel, und mit ihrer Kopfzier und ihrem   vielfarbigen Gefieder erinnerten sie Hector an Opernfiguren, die sich ihre Liebe   erklärten.

»Das Problem ist nur, daß sie vor lauter Geschmuse zu fressen aufhören. Eine   zu starke Anfangsdosis, oder vielleicht ist der Wirkstoff noch nicht   ausgereift.«

»Aber wenn sie nicht mehr fressen, sterben sie doch irgendwann?«

»Nun ja, wir müssen sie von Zeit zu Zeit trennen, und das nutzen wir aus, um   sie zu stopfen.«

»Zu stopfen?«

»Haben Sie schon mal Leberpastete von Mandarinenten probiert?« fragte der   Professor und brach darüber in schallendes Gelächter aus. Lu und Wee stimmten   ein, denn anscheinend hatte er einen ihrer Lieblingswitze gemacht.

»Professor Cormoran is very funny!« sagte Lu, der junge Chinese mit   den Struwwelpeterhaaren.

»Very, very funny!« setzte Wee hinzu, der mit den lilarosa getönten   Brillengläsern. Und in den Backsteingewölben hallte und schallte ihr Gelächter.   Das Laboratorium war in einer Abfolge von Kellerräumen untergebracht. Als   Shanghai noch ein internationaler Freihafen gewesen war, hatten sie einem   Weinhändler gehört, der seine Kunden mit Pferdegespannen belieferte, was auch   die ehemaligen Ställe auf dem Hof erklärte.

Hector waren mehrere Maschinen aufgefallen, die extrem modern aussahen;   manche hatten Flachbildschirme, auf denen man die Moleküle um sich selbst   kreisen sah; es gab Computer, wie sie bei Ihnen zu Hause nicht einfach so   herumstehen, ein Kernspinresonanzspektroskop, wie es Hector schon in Professor   Cormorans Universität gesehen hatte, und natürlich einen großen Vorrat an   Versuchstieren unterschiedlicher Art, die einen durch ihre Plexiglasscheiben   traurig anguckten. All das schien gerade erst eingerichtet worden zu sein, und   weil Gunther die Konten des Professors sicher gesperrt hatte, fragte sich   Hector, woher die nötigen Mittel wohl gekommen waren, ganz zu schweigen davon,   daß auch die jungen Chinesinnen und Chinesen bezahlt werden mußten, die man in   einem der Räume an ihren Flachbildschirmen arbeiten sah.

»Unser großes Problem ist, daß wir schlecht einschätzen können, wie lange   die Wirkung anhält. Beim Menschen kann man nur schwer unterscheiden zwischen einer   dauerhaften Wirkung des Produkts und einer dauerhaften Nachwirkung der   ersten Liebeserfahrung. Zum Beispiel Nhot und ich: Lieben wir uns immer noch, weil die Ausgangsdosis weiterhin auf   unser Gehirn wirkt, oder haben wir   uns an unser perfektes Miteinander   inzwischen so sehr gewöhnt, daß wir gar nicht mehr zurückkönnen?«

»Und wie läßt sich das herausfinden?«

»Indem man die Wirkung an Tieren untersucht, denen unser Gefühlsgedächtnis   fehlt. Ich werde Ihnen gleich ein Karnickelpärchen zeigen, das ...«

»Aber ist denn das so wichtig?« fragte Hector. »Egal ob dauerhafte Wirkung   des Produkts oder gemeinsamer Lernprozeß, das Resultat ist dasselbe: eine   dauerhafte Liebe.«

»Dauerhaft oder nicht dauerhaft, wie können Sie das schon wissen? Immerhin   bestehen unsere beiden neuen Partnerschaften erst wenige Tage ...«

Hector sah eine Hoffnung am Horizont aufblitzen; vielleicht würde die Wirkung   des Liebestrunks mit der Zeit nachlassen?

»... aber ich kann Ihnen auch verraten, daß ich an meiner Universität vor   sechs Monaten ein Entenpärchen verliebt gemacht habe, ganz wie die beiden von   vorhin, und man hat mir geschrieben, daß sich meine kleinen Schätzchen immer   noch zärtlich lieben! Und damals war der Wirkstoff noch unvollkommen!«

Mit einem Schlag waren Hectors Hoffnungen wieder zerstoben. Vayla und er   würden auf unbestimmte Zeit aneinander gebunden bleiben. Als er die fröhliche   Miene des Professors sah, der dreinschaute wie ein alter Lausbub, dem ein toller   Streich gelungen war, spürte er plötzlich Zorn in sich.

»Aber, Professor Cormoran, wir sind schließlich keine Enten! Wo bleibt bei   alledem die Willensfreiheit?«

»Warten Sie doch, den Leuten wird es immer noch freistehen, ihre...«

»Liebe ist nicht nur eine Geschichte von Molekülen! Man geht Verpflichtungen   ein, man fühlt mit dem anderen ... Wir sind keine Karnickel, und wir sind auch   keine Pandas!«

»Aber beruhigen Sie sich doch, es kommt alles in Ordnung!«

»Mit der Liebe dürfen Sie nicht spielen! Die Liebe ist eine ernste   Angelegenheit!«

»Und wir nehmen sie tatsächlich äußerst ernst, Doktor Hector.«

Es war ein großgewachsener Chinese in feinem Stadtanzug, der gerade   gesprochen hatte. Er war geräuschlos eingetreten und schaute die beiden   Streithähne lächelnd an, Wu und Lee zu seiner Rechten und Linken. Er schien   älter als Hector zu sein, aber jünger als der Professor, und er hatte einen   intelligenten Blick hinter seiner feinen Titanbrille und das Lächeln eines   Filmstars auf den Lippen. Sein Anzug wirkte so perfekt, daß man sich fragte, ob   er es wagen würde, sich mit ihm hinzusetzen. Zugleich aber sah er wie ein Mann   aus, der es gewohnt war, etwas zu wagen, wenn er es für nötig hielt.

»Doktor Wei«, sagte Professor Cormoran, »der Mäzen all dieser   Forschungen!«

»Ich bin nur ein bescheidener Mittelsmann«, sagte Doktor Wei und schlug seine   intelligenten Augen nieder.

 


Hector muß etwas wegstecken

Hector kehrte in sein Hotel   zurück, und diesmal saß er ganz allein auf dem Rücksitz des von Hauptmann Lin   Zaou gesteuerten großen Schlittens. Er sah Shanghais extravagante   Wolkenkratzer im dunstigen Licht des späten Nachmittags an sich vorüberziehen,   aber es ließ ihn kalt. Das Bündnis zwischen Professor Cormoran und Doktor Wei   beunruhigte ihn sehr.

»Für uns ist die Liebe eine Quelle von Chaos«, hatte Doktor Wei gesagt.   »Statt daß die jungen Menschen eine Familie gründen oder unsere Wirtschaft   voranbringen, vergeuden sie ihre Energien damit, von einer Blüte zur anderen zu   flattern, und das sind hedonistische und individualistische Vergnügungen. Oder   aber sie leiden an Liebeskummer und verpassen auf diese Weise die Chance, an die   besten Universitäten zu kommen. Manche unserer brillantesten Studenten verderben   sich ihre Zukunft und leisten keinen Beitrag zum Fortschritt des Vaterlandes.   Und wer heiratet und dabei auf den Rat seiner Eltern hört, wie wir es bis vor   kurzem immer getan haben, der sitzt plötzlich da und bläst Trübsal, vor allem   die jungen Frauen. Sie fragen sich dann, ob   es normal ist, mit einem Mann zusammenzubleiben, in den sie sich nicht verliebt   genug fühlen! Und all das kommt natürlich wegen der Medien, die ihnen den   Kopf verdrehen, indem sie pausenlos von Liebe sprechen!«

Hector dachte, daß man sich solche quälenden Fragen schon lange vor Beginn des Medienzeitalters gestellt   hatte. Man konnte viele chinesische   Gedichte aus vergangenen   Jahrhunderten finden, in denen eine Frau darüber klagte, keinen netten Ehemann   erwischt zu haben, und ihrer verflossenen Jugendliebe nachtrauerte, aber davon   sagte Hector nichts, denn er wollte Doktor Weis Ausführungen bis zum Ende   hören, und dieser Mann war es augenscheinlich gewohnt, lange zu sprechen und   ohne unterbrochen zu werden.

Lu und Wee hörten ihm übrigens mit sehr respektvoller Miene zu und nickten   hin und wieder zu seinen Worten. Und doch hatte Hector das Gefühl, daß dieser   Respekt nur gespielt war; es beschlich ihn ein seltsamer Eindruck, den er nicht   genau bestimmen konnte. Das einzig Erfreuliche an der ganzen Situation war die   Vorstellung, was für ein Gesicht Gunther wohl machen würde, wenn er entdeckte,   daß ihm der riesige chinesische Markt durch die Lappen gegangen war. Sollte ihm   Hector einen Bericht schicken, um ihm diese Katastrophe mitzuteilen? Der Wagen   setzte ihn vor dem Hotel ab, und plötzlich besann er sich wieder darauf, daß er   noch ein anderes Problem hatte, das genauso schwierig zu regeln war wie die   Zukunft von China und Taiwan ‒ Vayla und Clara!

Er fühlte sich ziemlich deprimiert und   fragte sich, ob das nicht vielleicht eine Nebenwirkung der Phiole war. Als   er gerade durch die Drehtür eintreten wollte, stieß er auf   Jean-Marcel.

»Alles in Ordnung? Sie sehen nicht aus, als wären Sie besonders in Form   ...«

»Ach, nur ein paar Sorgen.«

»Na los«, sagte Jean-Marcel, »ich habe Ihnen von meinen Problemen erzählt,   jetzt können Sie mir auch sagen, was Sie bedrückt.« Und er schob ihn in   Richtung Bar.

In der Empfangshalle sah Hector ein halbleeres Glas Orangensaft auf einem   Tisch stehen und erinnerte sich daran, daß es das einzige Getränk war, das Vayla   bestellen konnte.

Und dann saßen sie beide an der Bar, und weil der Nachmittag bald zu Ende   war und der Abend also fast schon begonnen hatte, bestellten Jean-Marcel und   Hector zur Erinnerung an ihren Spaziergang im Tempel zwei Singapore   Sling.

»Meine Freundin ist aus Frankreich gekommen«, erklärte Hector. »Sie möchte   mich sehen.«

»Oho, und was ist mit Vayla?«

»Weiß ich nicht, wahrscheinlich ist sie wieder aufs Zimmer gegangen.«

»Und Sie, was wünschen Sie sich in der ganzen Geschichte?«

Diese Frage belustigte Hector, denn ganz ähnliche Fragen stellte er seinen   Patienten. Ob Jean-Marcel schon mal einen seiner Kollegen aufgesucht   hatte?

»Ach, ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, sie beide zu lieben, aber das ist natürlich nicht möglich. Und schuld   an allem ist die Chemie ...«

»Die Chemie?« fragte Jean-Marcel und schaute ihn sehr interessiert an.

»Ja, die Liebeschemie. Die kleinen Moleküle, die im Kopf herumzappeln wie   Mäuse bei der Paarung ... Oder wie Enten, wenn Sie so wollen.«

Jean-Marcel warf einen besorgten Blick auf Hector.

Gerade in diesem Moment trat ein junger Mann von der Rezeption auf sie zu   und händigte Hector einen Umschlag aus. Ein Brief, den eine junge Frau für ihn   zurückgelassen hatte, fügte er zur Erklärung hinzu.

Hector zögerte einen Augenblick, aber Jean-Marcel machte ihm ein Zeichen, daß   er ruhig gleich hineinschauen sollte. Und so holte er den Brief aus dem Umschlag   und begann ihn zu lesen, während Jean-Marcel eine Nachricht in sein Handy   tippte.

 

Ich kam,   ich sah, und ich bin überzeugt worden. In der Empfangshalle bin ich dem   Gegenstand Deiner Liebesglut begegnet und habe mir Zeit genommen, ihn ein wenig   zu begutachten. Du hast einen guten Geschmack, aber das wußte ich ja; sie ist   wirklich reizend. Ich habe begriffen, daß Du für sie eine unglaubliche Chance   darstellen mußtest, und es paßte gut zusammen, denn die Retterrolle hast Du ja   schon immer gemocht. Es tut mir leid, ich bin so gemein, aber ich kann es mir   nicht verkneifen, auch ein bißchen eifersüchtig zu sein. Dabei steht mir das   eigentlich nicht zu, nachdem ich Dir gesagt habe, daß ich für uns keine   gemeinsame Zukunft sehe. Nun denn, ich wünsche Dir also, daß Du glücklich werden   mögest, mit ihr oder mit einer anderen, aber am besten mit ihr, weil ich mich an   diese Idee schon zu gewöhnen beginne. Und dann ist da noch etwas, das ich Dir   sagen möchte, ehe Du es vielleicht von anderen erfährst: Auch in meinem Leben   gibt es noch einen anderen. Ich weiß schon, was Du jetzt alles für Gemeinheiten   denken wirst, aber so ist es eben, ich habe etwas mit Gunther, aber nicht,   weshalb Du vielleicht glaubst.

Verdammt   noch mal, die Liebe ist so kompliziert; es macht mich unglücklich, diesen Brief   zu schreiben und zu wissen, daß Du mit der anderen zusammen bist, aber   gleichzeitig weiß ich, daß ich Gunther liebe. Ich umarme Dich, denn ich sehe   nicht, warum ich das nicht mehr tun sollte. Ich glaube, daß es nichts bringt,   wenn wir uns in nächster Zeit sehen.

 

Clara

 

 

»Ist was nicht in Ordnung, alter   Junge?«

Hector spürte den Zorn in sich   hochsteigen. Gunther. Gunther mit seinem breiten Haifischlächeln.   Gunther, der ihn auf die Mission entsandt hatte, das Geheimnis der Liebe zu   entdecken.

Plötzlich merkte er, daß er gespannt wie eine Sprungfeder dastand, bereit,   auf die Suche nach Clara zu gehen, und sei es bis ans Ende der Welt.

»Wo wollen Sie hin?«

»Ins Peace Hotel.«

»Ich komme mit!«

Im Taxi nannte Jean-Marcel dem Fahrer die Adresse, denn schau an, er sprach   auch ein bißchen Chinesisch.

»Darf ich wissen, wer Sie so wütend gemacht hat?« fragte Jean-Marcel.

»Meine Freundin hat mir soeben mitgeteilt, daß sie mich verläßt, weil sie   was mit ihrem Chef hat.«

»Ah, dann natürlich ...«

Draußen zogen die Wohnhäuser von Shanghai an ihnen vorüber wie die von New   York, aber davon war ja schon einmal die Rede.

»Ich möchte nicht gehässig sein«, meinte Jean-Marcel, »aber Sie scheinen sich   hier auch nicht gerade zu langweilen ...«

»Alles nur Chemie«, wiederholte Hector mit Überdruß in der Stimme.

Doch gleichzeitig fühlte er, daß es ungerecht war, die Liebe der sanften   Vayla allein auf Chemie zurückzuführen. Ging sie nicht feinfühlig auf all seine Gemütszustände   ein, freute sie sich nicht wie ein Kind, wenn sie ihn wiedersah, und konnten sie   nicht miteinander scherzen, obwohl sie nur ganz wenige Worte gemeinsam   hatten? Aber wie sollte man es genau wissen?

Weil sich Hector sehr schlecht fühlte und weil man in der   Psychiatrieausbildung lernt, daß Sprechen erleichtert, erläuterte er   Jean-Marcel die jüngsten Unsicherheiten in seiner Beziehung mit Clara.   Jean-Marcel hörte mit gerunzelter Stirn zu; er machte einen sehr aufmerksamen   Eindruck.

»Aber was sollen wir im Peace Hotel eigentlich anfangen?«

»Clara wiederfinden«, sagte Hector.

Jean-Marcel zögerte einen Moment.

»Wissen Sie, so wie die Dinge liegen, halte ich das für keine gute   Idee.«

»Sie betrügt mich mit ihrem Chef!«

»Ja, sicher. Aber sagen wir besser, sie hat Sie weniger zu lieben begonnen   und einen anderen dafür mehr.«

»Sie hat mich verraten.«

»Und was haben Sie gemacht?«

»Das ist nicht dasselbe; sie hatte mir ja schon gesagt, daß es nicht mehr   ging mit uns.«

»Gut, aber was würden Sie dabei gewinnen, Clara jetzt zu sehen ‒ besonders in   Ihrem Zustand?!«

»Immerhin ist sie nach Shanghai gekommen, und das war, weil sie mich sehen   wollte!«

»Mag sein, aber an Ihrer Stelle würde ich mich erst ein bißchen beruhigen.« 

Hector sagte sich, daß Jean-Marcel schon wieder eine Rolle innehatte, die   sonst er selbst ausfüllte: Er half den Leuten, ihre Emotionen zu kontrollieren.   Und wenn er die Situation von allen Seiten betrachtete, stimmte es im Grunde:   Clara hatte begonnen, ihn weniger zu lieben und einen anderen dafür mehr.   Natürlich kann man jemandem für so etwas böse sein; manche gehen sogar bis zu   Mord, und Hector fühlte sich selbst genug auf Touren, um tiefempfundene Worte   über die dritte Komponente des Liebeskummers zu schreiben ‒ über den Zorn. Aber   Liebe passiert unfreiwillig, und wäre es da wirklich gerecht, die Leute für ein   Gefühl zu bestrafen, das sie sich nicht ausgesucht haben? Auf jeden Fall hatte   ihn Claras Brief erst einmal von der Komponente »Schuldgefühl« befreit.

Das Taxi hielt vor dem Eingang des Peace Hotel.

»Gehen Sie schon mal, ich komme gleich nach«, sagte Jean-Marcel und zählte   die Münzen, die ihm der Fahrer herausgegeben hatte.

Hector passierte die Drehtür, durch die vor langer Zeit viele Berühmtheiten   gegangen waren. Zwei mit viel Schmuck behängte chinesische Damen wurden von   derselben Drehung, die ihn hineinbrachte, nach draußen befördert. Und da kam   Hector eine Idee:

Kleine Blüte Nr. 23: Die Liebe ist wie eine Drehtür; man taumelt immerzu   im Kreis herum, aber nie schafft man es, wirklich zusammenzukommen.

 


Lieben sich Hector und Clara noch immer?



Verborgen hinter einem mächtigen   Sessel, dessen Bezug hochschnellende Tiger zierten, ähnelte Vayla einer Jägerin   im Dschungel. Jetzt sah sie, wie Hector die   Eingangshalle des Peace Hotel betrat. Er steuerte den   Empfangsschalter an und fragte einen der Angestellten etwas, aber der verstand   offensichtlich Hectors Aussprache nicht. Vayla hingegen hatte schon verstanden.   Sie war Clara bis zu deren Hotel gefolgt, getrieben              von einem   unklaren Verlangen, sich angesichts der Überlegenheiten der Rivalin noch tiefer   zu grämen, aber auch, weil sie mehr erfahren wollte über ein Geschöpf, das so   bedrohlich für sie war. Sie hatte beobachtet, wie Clara die Treppe   hinaufgestiegen war, und jetzt bereitete sie sich auf einen der größten   Schmerzen ihres Lebens vor: mit anschauen zu müssen, wie Hector auf   Claras Zimmer ging. Doch in diesem Augenblick tauchte Clara erneut in der   Empfangshalle auf, gefolgt von einem Hotelboy, der ihren Koffer auf einem   kleinen Wagen hinter sich herzog.

Clara und Hector erblickten einander im selben Moment. Hector ging drei   Schritte auf sie zu, aber plötzlich hielt sich Clara eine Hand vors Gesicht, und   mit der anderen machte sie eine Geste, daß er nicht näher kommen sollte. Vayla   begriff sofort, daß es keine autoritäre Geste war, sondern eher die Reaktion   von jemandem, der um Mitleid fleht ‒ ganz als würde es ihr nur noch größere   Schmerzen bereiten, wenn sie mit Hector sprach. Hector blieb stehen, während   Clara, unter der Last des Kummers gebeugt und kaum ihre Tränen zurückhaltend,   sich auf den Ausgang zubewegte. Vayla las in Hectors Gesicht, und sie erkannte   Mitleid, aber auch Zorn und Sehnsucht. Dabei merkte sie nicht, daß die gleichen   Emotionen auch über ihr Gesicht wie Wolken hinweghuschten.

 

Schließlich schien Hector wieder   zu sich zu kommen, er ging zu Clara hinüber und führte sie zu einem Sofa, nicht   weit von Vayla, die sich noch immer so verkrochen hatte, daß sie vor den Blicken   der Rivalin sicher war. Hector und Clara saßen eine Weile da, ohne ein Wort zu   sagen. Clara wischte sich die Tränen ab.

»Und wie lange geht das schon so?« fragte Hector.

Clara zuckte mit den Schultern, als wäre diese Frage ohne Bedeutung.

»Einen Monat, drei Monate, sechs Monate?«

Clara machte Anstalten, wieder aufzustehen, und Hector begriff, daß er den   falschen Weg eingeschlagen hatte.

»Na gut, einverstanden, dann muß ich eben damit zurechtkommen. Mit den   Zweifeln. Wenn ich mir sage: Wie mag das zum Beispiel gewesen sein, als wir   damals das Wochenende bei deinen Eltern verbracht haben, hattest du da schon   dein Verhältnis mit dem Schweizer?«

Clara fuhr empört auf. »Aber nein!«

Hector sah, wie über das Gesicht, das er so liebte, weiter die Tränen liefen.   Liebe war wirklich etwas Schreckliches, denn wie können zwei Menschen, die sich   geliebt haben und vielleicht immer noch lieben, einander derartiges Leid   zufügen?

»Und warum bist du nach Shanghai gekommen?«

Clara zuckte noch einmal mit den Schultern, aber diesmal war es, als wollte   sie über sich selbst spotten.

»Ich muß jetzt los«, sagte sie. »Mein Flugzeug ...«

»Er hätte dich ja wenigstens mit dem Firmenjet fliegen lassen können«, sagte   Hector.

Er fühlte sich bescheuert, so etwas zu sagen, aber es war schon   herausgerutscht.

Einerseits hätte er Clara gern in den Arm genommen, aber andererseits sagte   er sich, daß man eine Frau, die einen betrogen hat, nicht einfach so in den Arm   nimmt.

Also schaute er zu, wie sie aufstand, die Empfangshalle durchquerte und   draußen auf der Straße verschwand, und sein Herz bekam davon einen Riß.

 

Jean-Marcel hatte die ganze Szene   beobachtet, er hatte Clara, Hector und Vayla gesehen, und jetzt nahm er   vorsichtshalber einen anderen Ausgang, um vor dem Hotel zu warten. Er trat   gerade in dem Moment auf die Straße, als Claras Taxi kam. Er wußte, daß Vayla   hinter ihrem Sessel ausharren würde, bis Hector sich auf den Rückweg gemacht   hatte. Jean-Marcel kannte die asiatischen Frauen gut, und gerade das war eines   seiner Probleme, denn seine Frau ahnte dies ziemlich genau.

Im Taxi sagte er zu Hector: »So schrecklich stehen die Dinge doch gar nicht.   Am Ende könnte man denken, daß Sie ein typisches Reiche-Leute-Problem   haben.«

»Von wegen ‒ sie liebt einen anderen!«

»Ähm, aber sie ist nach Shanghai gekommen, und sie weint, sobald sie Sie   erblickt.«

»Das bedeutet, daß sie immer noch eine Bindung an mich spürt, und nicht, daß   sie noch richtige Liebe für mich empfindet.«

»Richtige Liebe? Und wenn man sich mit jemanden verbunden fühlt, ist das   wohl keine Liebe?«

Hector erklärte Jean-Marcel, welche Theorie Professor Cormoran zu den beiden   großen Komponenten der Liebe vertrat. (Hector dachte, daß es noch andere gab,   aber weil er sich darüber noch nicht im klaren war, sagte er nichts davon.)   Erste Komponente: das Verlangen, die Leidenschaft, der Wunsch, mit dem anderen   zu schlafen, das entfesselte Dopamin. Diese Komponente konnte sich bereits bei   der ersten Begegnung manifestieren (und verschwand manchmal schon bei der   nächsten!). Und dann die zweite Komponente, die oft ein wenig mehr Zeit   brauchte, um sich aufzubauen, ein paar Stunden oder auch einige Tage ‒ die   Bindung, unser Wunsch, zum anderen zärtlich zu sein, ihn an unserer Seite zu   haben, eine sehr starke, aber ruhigere Emotion, wahrscheinlich ein bißchen wie   das, was man zwischen Eltern und Kindern empfindet, das süße Aroma des   Oxytocins. Und eines der großen Probleme der Liebe ist nun, daß sich die beiden   Komponenten oft nicht richtig synchron verhalten, und so war es ja auch   Professor Cormoran mit seinen kleinen Pillen ergangen. (Aber davon sagte Hector   Jean-Marcel nichts, vergessen Sie nicht, daß er sich auf einer Mission befand!)   Als Hector all dies erklärte, beruhigte ihn das ein wenig; so mußte er   jedenfalls nicht an Claras Tränen denken.

»Und wie geht es eigentlich Ihrer Dolmetscherin, Madame Li?« fragte er   Jean-Marcel.

Jean-Marcel machte ein verlegenes Gesicht und brummelte: »Liebe und Arbeit   soll man nie miteinander vermischen.«

»Aber wenn man sich das sagt, hat man sie schon ein bißchen vermischt, nicht   wahr?«

Jean-Marcel lachte kurz auf, und Hector wußte, daß sein Freund sich in die   Dolmetscherin verguckt hatte. Wird nämlich ein Mann verlegen, wenn er über eine   Frau spricht, dann ist das oft ein Anzeichen dafür, daß er in sie verliebt ist.   Denn Männer, jedenfalls richtige Männer vom alten Schlag wie Jean-Marcel, spüren   sehr deutlich, daß Liebe sie schwach zu machen droht. Und dabei hat man ihnen   doch seit ihrer Kinderzeit gesagt, daß sie immer stark sein müssen!

Später fühlte sich Hector ruhig genug, um etwas aufzuschreiben, aber es   genügte schon, wenn er von Zeit zu Zeit »Gunther« murmelte, damit er für seine   Inspiration den nötigen Zorn verspürte.

 


Hector ist wütend

Die   dritte Komponente des Liebeskummers: Die dritte Komponente ist der Zorn.   Während wir bei den beiden vorangegangenen uns selbst aller Verfehlungen   beschuldigten, welche uns dem geliebten Wesen entfremdet haben, bezichtigen wir   nunmehr den Gegenstand unserer Liebe, sich uns gegenüber unwürdig aufgeführt zu   haben. Die Person, die uns verlassen hat, verliert in unseren Augen ihren   Heiligenschein aus Anmut und unendlicher Güte; ganz im Gegenteil scheint sie   uns jetzt ein perverses, flatterhaftes, undankbares Wesen zu sein, mit einem Wort, ein Luder, ein   Dreckskerl ersten Ranges, und jetzt möchten wir sie nicht mehr wiedersehen, um   ihr unsere unwandelbare Liebe und aufrichtige Zerknirschung zu bezeugen, sondern   höchstens, um ihr die Flammen unseres Zorns ins Gesicht schlagen zu lassen. Die   dritte Komponente manifestiert sich also in Gestalt quälender Anwandlungen von   unterdrückter Wut, die wahre Sturmstärke erreichen können, wenn wir uns an all   die Verfehlungen erinnern, welche das geliebte Wesen uns gegenüber an den Tag   gelegt hat, besonders in den letzten Wochen vor der Trennung. Es hat uns   tagelang ohne Nachricht gelassen, obgleich es uns doch versprochen hatte, daß   wir in Kontakt bleiben. Und diverse Indizien lassen uns im nachhinein vermuten,   daß es, bevor es uns tatsächlich verließ, schon seit unbestimmter Zeit mit   unserem Rivalen/unserer Rivalin verkehrte, und die exakte Zeitdauer dieses   Verhältnisses suchen wir mit derselben Hartnäckigkeit aufzudecken, mit der ein   Paläontologe das genaue Alter eines Dinosaurierkiefers zu bestimmen sucht. Kurz bevor sich das geliebte Wesen uns entzogen hat, hatte es   uns noch so zärtliche Worte gesagt   und uns seiner Liebe versichert. Wenn das eine Lüge gewesen war,   hätten wir einen weiteren Beweis für seine oder ihre infame Doppelzüngigkeit;   sollte es jedoch ehrlich gemeint gewesen sein, so würde er oder sie sich damit   als flatterhaftes, unstetes und verantwortungsloses Geschöpf entpuppen.

Dieses Gefühl des Grolls erreicht manchmal eine solche Intensität, daß es   überzuschwappen droht: Wir reden dann laut zu uns selbst und geißeln das   geliebte Wesen mit scharfen Worten, als stände es uns gegenüber; wir stellen uns   vor, wie es zittert, weint und unter der Gewalt unseres gerechten Zorns um   Vergebung bittet. Das nächsthöhere Stadium ist erreicht, wenn wir die diversen   Anrufbeantworter und E-Mail-Adressen des geliebten Wesens mit drohenden und   anklagenden Nachrichten beschicken oder ihm sogar Briefe schreiben, in welchen   wir unserem Zorn mit so gut gewählten Worten Ausdruck verleihen, daß der andere   beim Lesen genauso leiden soll wie wir selbst.

 

Hier hielt Hector ein. Wie hatte   Clara das nur tun können? Jeden Abend war sie zu Hector ins Bett gekrochen, und   dabei hatte sie längst ein Verhältnis mit Gunther. Es kamen ihm ein paar   rachsüchtige Sätze in den Sinn, die er auf der Stelle hätte niederschreiben   können. Aber Hector zögerte, Clara eine Mail zu schicken. Immerhin war er   Psychiater, und da hatte er vielleicht ein klein wenig besser gelernt, daß man   nie etwas sehr Gelungenes schreibt, wenn einen die Gefühle übermannen. Und so   setzte er lieber seine Abhandlung über die dritte Komponente fort.

Von solchen Vergeltungsmaßnahmen wird abgeraten, denn kaum hat man die   Botschaft hinterlassen oder den Brief eingeworfen, kann man von einem   neuerlichen Ansturm der zweiten Komponente überrascht werden ‒ dem   schuldbewußten Nachgrübeln über die eigenen Dehler ‒, der noch verschlimmert   wird durch die plötzliche Einsicht, daß man gerade eine irreparable Tat begangen   hat, welche die Rückkehr des geliebten Wesens ganz unmöglich macht, eine   Rückkehr, die man sich trotz gegenteiligen Anscheins doch so sehr   erhofft.

 

Beim Schreiben hatte sich Hector   beruhigt. Er spürte, daß noch andere Komponenten abzuhandeln waren, aber wie   viele?

Plötzlich dachte er an den alten Franqois. Er mußte schon viel nachgedacht   haben über die Leiden der Liebe; Hectors Reflexionen würden ihn sicher   interessieren, und bestimmt hätte er noch andere Ideen zu diesem Thema gehabt.   Hector klickte sich ins Internet ein, um ihm seine Texte über die drei ersten   Komponenten zu schicken.

Er saß noch immer über die Tastatur gebeugt, als Vayla das Zimmer betrat und   ihm die Arme um den Hals schlang. »Noblem?« fragte sie und verstruwwelte ihm   die Haare. »Noblem«, antwortete Hector. Sie schauten einander in die Augen, und   ohne zu wissen, warum, mußten sie plötzlich lachen. Und doch war Hector einen   Augenblick überrascht: Er glaubte, in Vaylas Augenwinkel eine Träne entdeckt zu   haben.

 


Hector beruhigt sich

Später flogen sie miteinander   wieder in großer Höhe dahin, aber diesmal in einem Flugzeug. Vayla klagte, daß   sie sich zum Schlafen nicht an Hectors Schulter lehnen konnte, denn die Sitze   waren durch riesige Armlehnen voneinander getrennt. Sie haben sicher schon   verstanden, daß Hector beim Kauf der Flugtickets auf Gunthers Kosten nicht   gerade gespart hatte. Weil der Sessel auszuziehen ging, bis er so flach war wie   ein richtiges Bett, gelang es Vayla dennoch einzuschlafen, und im Schlaf nahm   sie die Haltung ein, die Hector so liebte. Eine apsara fliegt durch die   Lüfte, dachte er.

Er hatte schon gemerkt, daß Vayla wie die meisten Bewohner ihres Landes die   Kindheit mit der ganzen Familie in einem einzigen Zimmer verbracht hatte und daß   man dort immer an andere Körper geschmiegt schlief und niemals allein. In   seinem Land hingegen sprachen die Psychiater viel über den großen Schock, den   Kinder erleiden konnten, wenn sie ihre Eltern plötzlich beim Liebemachen   überraschten. Aber was würde passieren, wenn sie seit frühester Kindheit immer   mit im selben Zimmer gewesen wären? Würden sie dadurch fürs ganze Leben   traumatisiert, und gab es auf der Welt also Milliarden lebenslänglich   traumatisierter Kinder? Und wenn es nun genau umgekehrt war und die Leute aus   Ländern wie Hectors Land allesamt traumatisiert waren, weil sie schon als Babys   ganz allein hatten schlafen müssen, während in der Natur alle Jungtiere immer   dicht bei der Mutter bleiben? Aber natürlich hatten ja Länder wie Hectors Land   die Psychiater erfunden, und so durften sie auch darüber entscheiden, was normal   war und was nicht.

Einige Sitzreihen hinter ihnen (drei, um es genau zu sagen, denn in diesem   Teil des Flugzeugs gab es nicht sehr viele Reihen) unterhielt sich Jean-Marcel   mit Nhot. Denn welche Überraschung, sie kehrten ins Land von Vayla und Nhot   zurück, wo sich auch Professor Cormoran schon aufhielt. Hector fand es einfach   sympathischer, wenn alle in derselben Klasse flogen, vor allem, wenn er an   Gunthers Miene dachte, wenn jener die Unkosten der Mission vor seinem Chef   rechtfertigen mußte (denn sogar Gunther hat einen Chef oder jedenfalls Leute,   die man Aktionäre nennt und die ihm   Scherereien bereiten können; man darf nicht glauben, das Leben der großen   Chefs wäre ein immerwährendes Paradies, denn das Glück ist in weitem Maße eine   Sache von Vergleichen, und diese Leute vergleichen sich ständig untereinander,   sie vergleichen ihre Einkommen oder die Größe ihrer Unternehmen, ein bißchen wie   kleine Jungs, denen es Spaß macht herauszufinden, wer einen Stein am weitesten   werfen kann oder wer den größten Schniedel hat.)

Hector schaute auf die Nachricht des Professors, die Nhot ihm überbracht   hatte.

 

 

Lassen Sie   uns fliehen, lieber Freund, alles ist aufgedeckt! Ich erzähle   Ihnen später mehr darüber, aber im Moment sieht es so aus,   als hätte Herr Wei noch Teilhaber hinzugezogen, jedenfalls sind neue chinesische   Partner aufgetaucht, und ich bin nicht erfreut über die   Gesellschaft von Leuten, die mir andere Forschungswege   vorschreiben wollen und dazu noch ihre goldenen Zähne und Armbanduhren zur Schau   stellen, ganz zu schweigen von ihren Leibwächtern, die mein winziges   Laboratorium mit ihren Muskelbergen zustellen. Was Wu und Lee betrifft, die   beiden jungen Leute, so bin ich mir über ihr Treiben plötzlich nicht mehr im   klaren gewesen, ich habe sogar Zweifel  an ihrer Nationalität   und, wenn ich es Ihnen gestehen darf, an ihrer   Geschlechtszugehörigkeit. Glauben Sie jetzt bloß  nicht, ich wäre   paranoid geworden ...das bin ich doch schon immer gewesen,   hahaha! Auf jeden Fall ließ mich diese mentale Veranlagung die nötigen   Vorkehrungen ergreifen, um im Handumdrehen die Festplatten löschen und die   Wirkstoffproben deaktivieren zu können, und hopplahopp, einmal   mehr schwingt sich Professor Cormoran in die Lüfte und hinterlässtals einzige Spuren seiner Zwischenlandung ein Riesengewimmel von   Ratten beim Gruppensex und ein Pärchen  innig verliebter   Mandarinenten. Was meinen neuen Aufenthaltsort betrifft, so wird ihn die   göttliche Nhot der sublimen Vayla übermitteln; da haben wir ein   Kommunikationsmittel, in das fremde Augen so schwer hineinblicken   können wie in das geschützteste Datennetz ‒ zwei Apsaras, die   einander etwas ins Ohr wispern; lassen Sie sich   einfach von ihnen   leiten!

Mit besten   Grüßen 

Chester

 

P.S.:   Herrn Weis neue Partner scheinen mir von der hartnäckigen Sorte   zu sein; geben Sie acht, daß Sie von niemandem verfolgt werden.

Die letzten Worte hatten Hector   dazu veranlaßt, Jean-Marcel um Begleitung zu bitten, und das paßte richtig gut,   weil er geschäftehalber sowieso noch einmal ins Land der Khmer mußte. (Sie   fragen sich vielleicht, weshalb wir nicht einfach »Kambodscha« sagen. Nun ja,   wir befinden uns hier in einer Geschichte, und in solchen Geschichten haben die   Länder keine Namen, ausgenommen solche tausendjährigen Reiche wie China, die   seit jeher Stoff für Träume geliefert haben.)

Hector konnte nicht schlafen, denn er dachte noch immer an   Clara. Nacheinander oder auch gleichzeitig durchlief er die drei ersten   Komponenten ‒ Entzugserscheinungen, Schuldgefühle und Zorn. Die Entzugssyndrome   linderte er, indem er Vayla betrachtete, die Schuldgefühle beruhigten sich, wenn   er an Gunther dachte, den Zorn erstickte   er, indem er sich an Clara erinnerte und an seine eigenen Fehler, und zur   Abkühlung begoß er alles zusammen mit ein paar Gläsern Jahrgangschampagner. Er   spürte, wie in ihm weitere Komponenten des Liebeskummers aufstiegen, die   ihm ein bißchen angst machten, aber zugleich freute er sich, daß er über sie   noch ein paar feinsinnige und zweifellos unsterbliche Seiten zu schreiben hätte,   welche die verliebten Leute noch lesen würden, wenn er selber längst zu Staub   geworden war.

 

 

Gunther liebt Clara

 

Jetzt war es an Gunther,   Entzugssyndrome und Zorn zu spüren, als er auf Claras Rückkehr wartete. (Und   Schuldgefühle, werden Sie fragen? Nun ja, die nicht. Gunther kannte   Pflichtgefühle ‒ gegenüber seiner Familie und seinen Freunden ‒ und die Sorge,   sich Scherereien zu ersparen ‒ gegenüber den Aktionären und dem Finanzamt ‒,   aber Schuldgefühle waren nicht gerade seine starke Seite.)

Außerdem befürchtete Gunther, Clara könnte ihr Verhältnis Hector gestanden   haben; in diesem Fall drohte seine Motivation, Professor Cormoran   wiederzufinden, schwer einzubrechen.

»Was er mir da wohl gerade einbrockt?« fragte sich Gunther, als er sah, wie   auf den Kontoauszügen der Kreditkarte, die er Hector überlassen hatte, die   Abhebungen plötzlich stark anstiegen. (Mit Hilfe der Kontoauszüge konnte er   Hectors Ortswechsel, die bereits von anderen Gewährspersonen überprüft und   bestätigt wurden, noch einmal verfolgen.)

Diese Ausgaben ärgerten Gunther, nicht wegen der Summen an sich, denn die   waren lachhaft im Vergleich zu denen, mit denen er sonst operierte, aber sie   waren so unvorhergesehen und sprunghaft gestiegen, und Gunther hatte immer ein   starkes Bedürfnis nach Kontrolle und Voraussicht. Doch trotz seiner flüchtigen   Verärgerung verlor er nicht aus den Augen, welche gewaltigen Profite ein   Wirkstoff einspielen würde, mit dem sich die Leute so verlieben konnten, wie sie   es selbst wünschten. Überhaupt war es für Gunther von großem Nutzen, stets an   seine Ziele zu denken; so brauchte er auch beim Gedanken an Clara nicht   allzusehr zu leiden. Denn immerhin mußte er eine traurige Feststellung machen:   Ausnahmsweise hatte er sich einmal richtig verliebt, und wie wurde er dafür   bestraft! All seine früheren Abenteuer und Beziehungen waren so etwas wie   heilsame Zerstreuungen gewesen, mit denen er sein unglückliches Familienleben   besser ertragen konnte. Trotzdem liebte Gunther seine Frau. Professor Cormoran   hätte gesagt, daß es vor allem ein Gefühl der Bindung an die Mutter seiner   Tochter war und auch ein gewisses Pflichtbewußtsein: Gunther entstammte einer   jener traditionellen Familien, in denen die Männer nicht immer treu sind, aber   ihre Frauen auch niemals verlassen ‒ wirklich niemals. Wie scheußlich, mag da   manch einer sagen, wie heuchlerisch, wie unendlich feige diese Männer doch   sind! Aber hätten Sie es vielleicht mutig und bewundernswert gefunden, wenn   Gunther Frau und Kind sitzengelassen hätte, um mit einer seiner hübschen   Geliebten zu leben? Da sehen Sie mal wieder, wie kompliziert die Liebe ist.   Natürlich wäre es uns lieber gewesen, wenn Gunther seiner Frau treu geblieben   wäre, aber dann wäre die Geschichte auch nicht so interessant geworden, und   außerdem kann man zwar große Chefs finden, die ihren Frauen absolut treu sind,   aber dafür muß man schon eine gute Lupe haben.

Da klingelte das Handy, und es war Clara.

»Rufst du aus Shanghai an?«

»Vom Flughafen.«

»Hast du ihn getroffen?«

»Ja.«

»Und hast du ihm das mit uns gesagt?«

»Soll das ein Verhör sein?«

Wie kurz zuvor Hector fühlte jetzt auch Gunther, daß er den falschen Weg   eingeschlagen hatte. Aber das ist eine allgemeine Tendenz bei Männern: Immerzu   stellen sie sehr präzise Fragen und wollen die Tatsachen wissen, während Frauen   das Gefühl haben, daß die Wahrheit oft jenseits der Fakten liegt.

»Entschuldige bitte«, sagte er, »ich mache mir solche Sorgen, wenn du nicht   bei mir bist. Du fehlst mir ganz schrecklich.«

»Du fehlst mir auch«, sagte Clara.

Sie wechselten noch ein paar zärtliche Worte miteinander, aber gleichzeitig   fühlte Gunther, daß Clara durcheinander war; sie sprach mit ihm anders als   sonst. Sie hat ihm alles gesagt, dachte er, sie hat ihm alles gesagt.

Und während er noch mit Clara sprach, schaute Gunther in seinen   Terminkalender und überlegte, welche Versammlungen er absagen konnte, um nach   Asien zu fliegen. Es war dringend nötig.

»Nimm das Flugzeug nicht«, sagte er. »Ich komme gleich.«

 


Hector und die kleinen Bergfeen

»Phehehep, phehehehep!«

Aus dem Wald war ein seltsames Geräusch zu vernehmen.

»Ist das ein Affe?« fragte Hector.

»Nein, ein Tiger«, meinte Jean-Marcel. »Ein Tiger auf der Jagd.«

Sie beschlossen, lieber zum Auto zurückzukehren, einem großen Geländewagen,   den sie für eine astronomische Summe gemietet hatten. Vayla und Nhot waren auf   den Rücksitzen geblieben, sie wußten, daß es Tiger gab in dieser Gegend,   schließlich waren die beiden hier zu Hause!

»Ihr lieber Professor mag es anscheinend nicht auf die einfache Tour«, sagte   Jean-Marcel. »Vergräbt sich im Gebirge! Ich weiß nicht, ob wir die letzten   Kilometer überhaupt noch mit dem Auto vorankommen ...«

»Und die Tiger?« fragte Hector.

»Ach, dort in den Höhenlagen gibt es nicht mehr so viele.«

Nicht mehr so viele. Hector mußte daran denken, wie er eines Tages in   einem tropischen Meer hatte baden wollen. Er hatte einen ortskundigen Freund   gefragt, ob es dort Haie gebe. »Praktisch nie«, hatte die Antwort gelautet.   Hector hatte dann zwar gebadet, aber nicht besonders lange.

Auf jeden Fall war ihm im Gepäck des klug vorausschauenden Jean-Marcel eine   Gewehrhülle aufgefallen sowie ein Köfferchen, das ein Satellitentelefon   enthielt und eine Parabolantenne, was ihm erlaubte, sich stets über seine   Geschäfte auf dem laufenden zu halten und sich ins Internet einzuwählen. Hector   dachte, er könnte Clara ja gleich nach seiner Ankunft eine E-Mail schicken; er   wußte allerdings nicht, was er ihr eigentlich schreiben sollte.

Die Straße war nicht besonders gut, und im Grunde war es auch keine richtige Straße, sondern eher eine   Piste, und streckenweise nicht einmal das. Der Wald begann lichter zu   werden, jetzt war es kein Dschungel mehr, sondern eher ein Wald wie in Hectors   Land, wenngleich dort nicht unbedingt die gleichen Bäume wuchsen. Auf den   Hintersitzen plauderten Vayla und Nhot fröhlich miteinander. Zum ersten Mal im   Leben waren sie Touristen im eigenen Land,   und es schien ihnen großes Vergnügen zu bereiten.

»Sie sehen jetzt wieder entspannter aus«, sagte Jean-Marcel.

»Och«, meinte Hector, »ich sage mir einfach, daß es für manche Probleme   keine Lösung gibt, und warum soll man sich dann noch den Kopf drüber   zerbrechen?«

»Sie nehmen ja schon die Mentalität der Einheimischen an, passen Sie bloß   auf! Wenn das so weitergeht, bleiben Sie am Ende hier.«

Hector blickte auf die baumbestandenen Hügel; manche Hänge traten nur   flüchtig zwischen zwei Schwaden des Morgennebels hervor. Für immer hierbleiben   ‒ warum eigentlich nicht? Mit Vayla in solch ein langgestrecktes Holzhaus auf   Pfählen ziehen, wie sie es unterwegs schon gesehen hatten ...

Aber er wußte, daß selbst Vayla diesen Plan nicht gebilligt hätte; wie alle   oder jedenfalls fast alle Frauen der Welt wollte sie lieber in der Stadt leben   als weit draußen.

»Verdammt«, sagte Jean-Marcel, »wir hätten längst da sein müssen.«

Sie fuhren jetzt an der Flanke eines sehr großen kahlen Hügels entlang; man   hätte ihn schon als kleines Gebirge bezeichnen können. Am jenseitigen Hang   erblickte man einen Wald, aber sonst gab es nichts als kleine Reisfelder, die   man überall dort angelegt hatte, wo das Gelände ein wenig flacher war. In der   ohnehin herrlichen Landschaft wirkten sie wie zusätzlicher Schmuck.

Jean-Marcel drehte sich nach hinten, um Nhot und Vayla die Karte zu zeigen   und sie um Auskünfte zu bitten, aber aus ihren von Panik ergriffenen Gesichtern   war deutlich abzulesen, daß sie sich auf   einer Landkarte nicht zurechtfanden, worin sie sich, wie Hector dachte,   nicht sehr von Clara unterschieden. Immerhin verstand Jean-Marcel ein bißchen   Khmer.

»Sie sagen, daß es zusätzliche Komplikationen geben kann, weil solche Dörfer   manchmal umsiedeln.«

»Aber weshalb?«

»Diese Leute leben von Brandrodung, und da gibt es Jahre, in denen man die   Zone wechseln muß. Die alten Reisfelder tragen dann nicht mehr gut. Oder die   Einheimischen sagen, ein Fluch würde auf ihnen liegen, und man müsse umziehen,   um die Götter gnädig zu stimmen. Vielleicht ist es auch wegen der Tiger...«

»Aber wenn es hier Reisfelder gibt, können sie nicht weit sein.«

Jean-Marcel zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen, hier wisse man   nie, und das stimmte auch ein bißchen, denn man wußte ja nicht einmal, in   welchem Land man sich eigentlich befand. Diese Region war die Grenze dreier   Länder, die von Hectors Land früher einmal als Kolonien gehalten worden waren,   und als seine Landsleute wieder abgezogen warenein bißchen gezwungenermaßen,   muß man dazusagen), hatten sie den genauen Grenzverlauf in den Bergen gleich   mitgenommen, und weil es hier nicht so viele natürliche Anhaltspunkte gab,   weder einen sehr hohen Gipfel noch einen großen Fluß, sondern gerade mal ein   paar Dörfer, die ab und zu ihre Lage änderten, stellten sich die drei Länder   über den Grenzverlauf so ihre Fragen; andererseits beeilten sie sich nicht   gerade, eine Antwort zu finden.

Eine Stunde zuvor waren sie auf eine kleine Patrouille von Soldaten aus einem   dieser Länder gestoßen, und man hatte sie nach ihren Papieren gefragt. Dabei   hatte Hector bemerkt, daß Jean-Marcels Paß ziemlich dick wirkte, als er ihn   hinüberreichte, aber wieder so dünn wie üblich war, als er ihn zurückbekam.   Sie konnten dann ohne Probleme weiterfahren, und  im Rückspiegel sahen   sie, wie die Soldaten Freudensprünge machten. Jean-Marcel meinte, bei Soldaten   aus dem einen der drei Länder funktioniere   das Verfahren sehr gut, aber bei denen aus einem der anderen Länder   überhaupt nicht; für diesen Fall hatte er aber ein paar offizielle   Dokumente dabei. Das war der Vorteil bei seinen Geschäften, er   kannte eine ganze Menge Leute.

All diese kleinen Erlebnisse zerstreuten Hector und hielten ihn davon ab, an   die vierte und fünfte Komponente des Liebeskummers zu denken, die er bereits in   sich aufsteigen fühlte, wenn er sich vorstellte, daß er sein ganzes restliches   Leben ohne Clara verbringen würde. Diese Gedanken kamen ihm schubweise, aber er   konnte sie verscheuchen, indem er einen Blick auf Vayla warf, die sich an die   Schulter der schlafenden Nhot gelehnt hatte und ebenfalls schlummerte. Nie zuvor   war er einer Frau begegnet, deren Anblick ihn so beruhigte, und das lag   wahrscheinlich an dem von Professor Cormoran veränderten Oxytocin-Wirkstoff.   Vielleicht würde er ja von Clara genesen, wenn er eine weitere Dosis davon   einnahm? Andererseits würde ihn das noch mehr in seine Beziehung mit Vayla   verwickeln. ›Sich verstricken‹ und ›sich verpflichten‹ ‒ das waren Worte, die   man aus Professor Cormorans Mund nie hörte, wenn es um Liebe ging!

Dann nahmen sie die Umrisse dreier Gestalten wahr, die weit vor ihnen die   Piste entlangmarschierten, und welche Überraschung, es waren drei ganz junge   Frauen, eine war fast noch ein kleines Mädchen, und als sich der Geländewagen   näherte, blieben sie stehen und schauten. Ihre Umhänge waren mit Blumenmotiven   in leuchtenden Farben bestickt, und auf dem Kopf trugen sie Hauben in lebhaftem   Rot, die über ihren sanften Gesichtern wirklich wunderbar aussahen. Sie   schritten barfüßig durch den Staub, wirkten aber so elegant wie Mannequins bei   einer Modenschau. Ihre Ruhe beeindruckte Hector, aber zugleich erriet er, wie   verblüfft sie waren über dieses Fahrzeug voll mit unbekannten Personen. Der   Anblick der kleinen jungen Frauen hatte Vayla und Nhot in unbändige Freude   versetzt. Jean-Marcel brachte den Wagen zum Stehen und ließ sie bei ihren   Landsleuten Auskünfte einholen. So richtige Landsleute waren es allerdings   nicht, denn man merkte schnell, daß sie nicht dieselbe Sprache hatten. Wie   Hector am Vorabend in einem Reiseführer gelesen hatte, sprachen die  Gna Doa, der Stamm, zu dem die drei kleinen Bergfeen offenbar gehörten, eine   Sprache, die nur sie allein verstanden und die auf das Hochlandtibetische   zurückging. Von dort waren die Gna Doa nämlich vor langer Zeit hinabgestiegen,   fortgetrieben von der Kälte und anderen, weniger sympathischen Stämmen.

Schließlich ließen Vayla und Nhot die drei kleinen Bergfeen mit auf die   Rücksitze klettern, und als sie erst einmal saßen, merkte man ihnen eine   mädchenhafte Freude an; sie lachten und zwitscherten wie reizende, farbenfrohe   Vögel.

Wieder ein Augenblick des Glücks, dachte Hector.

Dann machte sich die größte der drei jungen Frauen daran, Jean-Marcel den Weg   zu weisen, indem sie ihm kleine Schläge mal auf die rechte, mal auf die linke   Schulter gab. Sie war alles andere als alt, aber einen Sinn für Autorität hatte   sie!

»Wenn meine Frau mich endgültig verläßt«, sagte Jean-Marcel, »dann ziehe ich   hierher, ich kümmere mich um die Transporte, richte eine Krankenstation ein und   heirate ein Mädchen von hier. Dann ist es vorbei mit dem ganzen Ärger!«

Hector konnte das ein bißchen verstehen. Diese Augenblicke inmitten der   Berge führten dazu, daß die eigene Welt ihnen fremd und entrückt vorkam, ein   wenig so, als wenn Sie am Wochenende aufs Land fahren, aber tausendmal so stark.   Trotzdem wußte Hector, daß solche Emotionen trügerisch sein konnten und daß   einem das Gewohnte am Ende fehlen würde. Und auf Dauer mit einem Mädchen von   hier zurechtzukommen wäre zwar anders, aber auch nicht einfacher, denn es  hing   immer von den beteiligten Personen ab und von der geheimnisvollen Alchimie der   Liebe. Außer natürlich, wenn man über Professor Cormorans Pillen verfügte, jene   verlockende Erleichterung.

Hinter einer Kurve, an der Hügelflanke inmitten eines abgeholzten Geländes,   sahen sie plötzlich die Pfahlhäuser. Hector erblickte junge Leute, die in großen   Wannen Reis droschen, einige Alte, die rauchend auf den Türschwellen ihrer   Häuser saßen, und auch ein paar Schweine und Hühner, die überall herumliefen.   Alle schauten erstaunt auf, als sie das Motorengeräusch vernahmen.

»Kormoh!« rief Nhot.

Und Professor Cormoran, in einen langen, geblümten Umhang gehüllt, eilte   lachend zu ihrer Begrüßung herbei.

 


Hector schreibt bei Nacht

Spät am Abend lag Hector in einem   Pfahlhaus der Gna Doa auf einer Strohmatte und schrieb; der Lichtschein des   Computerbildschirms war die einzige Beleuchtung, und Vayla schlief eng an ihn   geschmiegt ‒ aus Zärtlichkeit und weil sie sich wärmen wollte. Draußen herrschte   die Stille des Hochlandes, eine sehr große Stille.

 

Die   vierte Komponente des Liebeskummers: Die vierte Komponente ist die   Selbstentwertung. Der Fortgang des geliebten Wesens hat einen Großteil Ihrer   Selbstachtung zerstört. Es war ja ohnehin vorhersehbar gewesen, daß das   geliebte Wesen, jene außergewöhnliche Person, nach einigen Wochen, Monaten oder   Jahren des Umgangs mit Ihnen schließlich Ihre ganze Mittelmäßigkeit erkennen und   zu verabscheuen beginnen würde ‒ eine Mittelmäßigkeit, die Sie nur so lange zu   verschleiern wußten, bis Sie das geliebte Wesen verführt hatten. Jetzt, wo Sie   allein dastehen, werden Ihnen alle Punkte, in denen Sie anderen Menschen   unterlegen sind und die Sie bis dahin erfolgreich vergessen oder relativiert   hatten, auf einmal als unüberwindbare Schwächen erscheinen.

Hector hielt beim Schreiben inne. Er konnte nicht umhin, an Gunther zu   denken und an die Unterschiede zwischen einem kleinen Psychiater und einem   großen Geschäftsmann, und jetzt kamen sie ihm wie lauter persönliche   Handicaps vor. Diese Reaktion hatte er bei allen im Stich gelassenen   Personen beobachtet, mit einem kleinen Unterschied allerdings: Frauen waren oft   von der körperlichen Erscheinung ihrer Rivalinnen besessen (selbst wenn diese   nicht gerade mehr zu bieten hatten), und Männer beschäftigten sich eher mit dem   sozialen Status und den coolen Aufschneidermanieren jenes Typen, der ihnen die   Geliebte weggenommen hatte (selbst wenn der auch nicht besser war). Seine   Erfahrung als Psychiater erinnerte ihn daran, daß man sich auch die umgekehrte   Situation vorstellen sollte. Hatte er nicht selbst schon auf Frauen anziehend   gewirkt, die sich nicht mehr so verliebt gefühlt hatten in ihre Gunthers? Und   war er manchen von ihnen nicht selbst als ein abenteuerlustiger Gunther   erschienen, der eine eingeschlafene Beziehung   durcheinandergebracht hatte? Aber gegen die Last des gerade Erlebten konnte   seine Vernunft nichts ausrichten. Und auch der Gedanke an Vayla vermochte sein   Selbstwertgefühl nicht wieder aufzurichten, denn Hector wußte ja, daß diese   Liebe, so aufrichtig sie war, von einem abgewandelten Wirkstoff entfacht worden   war. Er schrieb weiter.

Es ist klar, daß derart schwere Makel Sie von nun an definitiv zur   Einsamkeit verdammen werden oder daß Ihnen höchstens noch Liebschaften zweiter   Wahl offenstehen, so daß Sie Ihrem geliebten Wesen ewig nachtrauern werden. (In   dieser Phase Ihrer Überlegungen haben Sie neue Attacken der ersten und zweiten   Komponente zu befürchten.) Was Sie mit dem geliebten Wesen erlebt   haben, war ein Glück, dessen Sie   nicht würdig waren und das Sie ja auch nicht zu verlängern wußten ‒ ein   Paradies, zu dem Sie überhaupt nur dank des übergroßen Wohlwollens   des anderen Zutritt hatten. Sie konnten Ihre bequemen Überlegenheitsgefühle   pflegen, solange Sie sich auf Ihr Reich des Mittelmaßes beschränkten ‒ wie eine   in Gefangenschaft aufgezogene Robbe, die sich in ihrem Meerwasserbecken für den   König hält. Ihr Werben um das geliebte Wesen hat Sie jedoch hinausgetrieben auf   die Hochsee der Gefühle, wo nur die besten bestehen. Das erdrückende Leid,   welches Sie heute empfinden, ist die gerechte Buße für Ihre mit anmaßendem   Hochmut gepaarte Nullität.

Na schön, hier übertrieb Hector ein bißchen, denn als so große Niete fühlte   er sich gar nicht. Er begann müde zu werden, und das beruhigende Geräusch von   Vaylas Atem wiegte ihn in den Schlaf ...

 

»Phehehep, phehehehep!«

Plötzlich war Hector hellwach und auf dem Sprung. Das Haus, das man ihnen   zugewiesen hatte, lag ganz am Rande des Dorfes. Würden die Pfähle einen Tiger am   Eindringen hindern? Er spürte, wie der Bambusboden unter ihm vibrierte, ein   konfuser Lärm drang aus der Dunkelheit, und gerade in dem Moment, als er   seinen Computer den Geräuschen entgegenschleudern wollte (vielleicht würde den   Tiger die unbekannte Waffe überraschen?), leuchtete eine Petroleumlampe   auf, und man erblickte einen zerzausten und schlaftrunkenen Jean-Marcel.

»Haben Sie es gehört?«

»Ja.«

Sie horchten nun beide, und aus den benachbarten Häusern vernahmen sie   Stimmengemurmel.

»Wenn es genügend Wild gibt, sollten die Tiger nicht in die Dörfer kommen«,   sagte Jean-Marcel. »Oder wenn doch, greifen sie erst mal die Büffel an.«

Ein Stückchen weiter ließen die Büffel in ihrem dunklen Stall ein schwaches   Muhen vernehmen. Jean-Marcel setzte sich in die zur Nacht hin offene Tür und ließ seine Beine   ins Leere hängen. Hector sah, daß er ein Gewehr der Gna Dao in   den Händen hielt, ein altertümliches Schießeisen, das man wahrscheinlich   in der Dorfschmiede fabriziert hatte. Er machte einen glücklichen Eindruck.   Hector schaltete noch einmal den Computer ein. Er schrieb:

Kleine Blüte Nr. 24: Wenn man sich vor den Wunden der Liebe schützen will,   ist nichts besser als eine richtige Mission.

 


Hector trifft seine Verwandten

Uuuuh-uuuuh!

Es war ein klagender, beinahe menschlicher Ruf, der da aus dem Dickicht   drang, und Professor Cormoran versetzte er in reine Freude.

»Da sind sie!« flüsterte er enthusiastisch, »da sind sie!«

Sie trotteten im Gänsemarsch einen schmalen Pfad entlang, der immer mal   wieder im Gestrüpp verschwand. An der Spitze schritt Aang mit den langen Armen,   ein kräftiger Bursche aus dem Dorf, der Expeditionen liebte; hinter ihm liefen   Professor Cormoran, Hector und Jean-Marcel, der sein altertümliches Gewehr von   letzter Nacht noch bei sich hatte.

Sie waren gleich nach der Morgendämmerung aufgebrochen, was anscheinend die   Gefahr eines Tigerangriffs verminderte, aber überhaupt wagten sich Tiger nur selten an eine Gruppe von Erwachsenen heran. An den Bergflanken hing noch   ein wenig Morgennebel, durch den hier und dort das Licht der aufgehenden Sonne   strömte wie goldener Schmelzfluß.

Schließlich machte ihnen Aang ein Zeichen, daß sie ganz leise sein sollten,   und nun rückten sie sehr behutsam vor und beinahe im Entengang.

Durch einen Vorhang aus Blätterwerk nahm Hector einen großen Fleck von   orangefarbenem Fell wahr, und dann konnte er deutlich einen riesigen Affen   ausmachen, der sich träge unter den Achseln kratzte. Er erkannte das unbehaarte   Gesicht, die friedliche, meditative Miene, den kräftigen Oberkörper und die   muskulösen Arme sowie die kleinen eingeknickten Beine: es war ein   Orang-Utan.

»Das ist das Weibchen«, flüsterte Professor Cormoran. »Ich nenne sie   Melisande.«

In diesem Augenblick fiel ein anderer Orang-Utan aus den Bäumen. Er landete   ganz sanft und genau neben Melisande, die ihm nicht die geringste Beachtung   schenkte, und blickte beunruhigt um sich. Er war kaum größer und nur ein   bißchen muskulöser.

»Das ist Pelleas, das Männchen.«

Pelleas näherte sich Melisande und schnüffelte ihr an der Schnauze herum,   aber sie drehte sich weg und kratzte sich mit verdrossener Gleichgültigkeit   weiter die Achseln. Da änderte Pelleas die Taktik und begann ihr den Rücken zu   kratzen, und sogleich hellte sich Melisandes Miene auf; über die Schulter hinweg   wandte sie Pelleas ihr Gesicht zu, und dann gaben sie sich einen kleinen ‒ ähm,   einen kleinen Kuß.

»Sie sehen, daß Pelleas nur unwesentlich größer ist als Melisande«,   flüsterte der Professor, »das ist bei allen monogamen Arten so. Je   überdimensionierter das Männchen gegenüber dem Weibchen ist, desto polygamer   lebt die Art!«

Aang bedeutete ihm, daß er still sein sollte, aber es kam ein wenig zu spät,   denn plötzlich unterbrachen Pelleas und Melisande den Austausch von   Zärtlichkeiten und blickten mit kleinen zornigen Augen in ihre Richtung.

»Haou-hou?« fragte Pelleas mit Grabesstimme.

Melisande beharrte nicht weiter auf ihrer restlichen Kraulportion, sondern   schwang sich in die Bäume, und Pelleas richtete sich auf, ließ einen Brüller   los und trommelte sich mit seinen riesigen Fäusten auf die Brust. Und   unversehens, mit zwei Sätzen und drei Armbewegungen, war auch er im Laubwerk   verschwunden.

»Wir haben ihnen Angst eingejagt«, sagte Jean-Marcel.

Aang mit den langen Armen machte eine Bewegung, die eine schnelle Flucht   imitierte, und dann sagte er lachend: »Khrar!« Es war das einzige Wort der   Gna-Doa-Sprache, das Hector sofort behalten hatte, und es bedeutete   »Tiger«.

»So sieht die Zukunft aus!« sagte Professor Cormoran. »Ein Tier, das uns sehr   nahe steht ‒ zu 98 Prozent die gleichen Gene wie der Mensch ‒ und das zugleich   absolut monogam lebt. Die Orang-Utans bilden einmal ein Pärchen und bleiben dann   fürs ganze Leben zusammen! ... Meine Güte«, setzte er lachend hinzu, »das sind   die einzigen katholischen Affen!«

Aang mit den langen Armen lachte ebenfalls, denn selbst für Leute, die seine   Sprache nicht verstanden, war Professor Cormoran immer very funny.

»Verstehen Sie mich richtig«, sagte der Professor, »mit all  den kleinen   Pillen und den manipulierten Hormonen steckt unsere Kunst doch erst in den   Kinderschuhen. Die wahre Zukunft liegt in der Gentherapie. Man muß die Gene   finden, die über die Gehirnstrukturen des Orang-Utans entscheiden, ich meine   diejenigen, die für ihre lebenslange Partnerbindung zuständig sind, und   natürlich nicht die Gene, die sie uh-uh rufen lassen!«

»Und wenn Sie diese Gene gefunden haben?«

»Nun ja, dann werde ich sie in unser Erbgut integrieren, und wir werden immer   monogam und treu leben und unsere Kinder und Kindeskinder ebenso ‒ na, was   sagen Sie dazu?«

»Das ist ja interessant«, meinte Jean-Marcel. »Und gibt es wirklich Leute,   die daran arbeiten?«

»Auf jeden Fall ist das hier ein guter Ort, um sich ans Werk zu machen«,   sagte Professor Cormoran.

»Ich dachte, auf Sumatra gäbe es viel mehr Orang-Utans«, wandte Hector   ein.

»Ja, aber dort gibt es auch Regierungsstellen, Inspekteure, Etats, all das,   womit die Scherereien anfangen. Hier sind wir in einer Art Niemandsland, und man trifft nur auf   kluge und gastfreundliche Menschen. Ich werde das nötige Material kommen   lassen und ...«

Plötzlich gab ihnen Aang ein Zeichen und begann den Wald äußerst aufmerksam mit Blicken abzutasten.   Alle verstummten.

Aang und Jean-Marcel brachten ihre Gewehre in Anschlag.

Einige Meter von ihnen entfernt raschelte es sacht im Blätterwerk. Ein sehr   großes Tier schien sich seinen Weg durch die Vegetation zu bahnen. Dann knackten   die Zweige an mehreren Stellen, es mußten wohl zwei kleinere Tiere sein, die   hintereinander liefen. Und dann hörte man einen kleinen Schmerzensschrei, der   sehr menschlich klang.

»Wer da?« rief Jean-Marcel, und Aang wiederholte es in seiner Sprache.

Die Zweige hörten auf zu knacken, von neuem raschelte es im Laubwerk, und   plötzlich traten sie aus dem Dickicht hervor, mit Regenhüten, Tarnanzügen und   sehr verlegener Miene ‒ die kleinen Japanerinnen Miko und Chizuru.

 


Hector spielt Ethnologe

»Viel Alkohol scheint da nicht   drin zu sein«, meinte Hector.

»Trotzdem, passen Sie lieber auf«, sagte Jean-Marcel.

Und Hector dankte dem Dorfoberhaupt Gnar, einem kleinen, hageren Mann, der   gerade eine Schale in einen großen Tonkrug mit vergorener Reismaische getaucht   und sie Hector lächelnd gereicht hatte.

»Auf Ihr Wohl«, sagte er, denn er kannte in Hectors Sprache ein paar   Ausdrücke, die ihm sein Großvater beigebracht hatte. Jener Mann hatte offenbar   ein bißchen auf Seiten von Hectors Landsleuten gestanden, als diese die ganze   Region besetzt hielten. Zum feierlichen Anlaß trug Gnar übrigens ein altes   weißes Käppi ohne Schirm, was ihm ein majestätisches Aussehen verlieh.

Ansonsten hatte er einen lebhaften Blick, eine Gattin in seinem Alter und   eine andere, die jünger war ‒ die Frau seines verstorbenen Bruders, wie Hector   verstanden hatte ‒, sowie eine sehr laute Stimme, wenn er sich über die Jugend   aufregte, die lauter Dummheiten mache. Mit Professor Cormoran schien er gut   Freund zu sein und prostete ihm des öfteren zu. (Der Professor hatte Hector   zugeflüstert, daß er dem Dorfhäuptling ein paar Pillen mit Komponente A gegeben   hatte.)

Alle saßen auf dem Bambusboden des großen Gemeindepfahlhauses rund um ein   paar Tonkrüge, die man für diesen Abend herbeigeschafft hatte. Die Frauen trugen   bestickte Gewänder, sie saßen ein wenig abseits und unterhielten sich   miteinander; es sah aus wie ein großes, ausgebreitetes Bukett aus geblümten   Stoffen. Sie führten ihre Schalen viel seltener zum Mund als die Männer und   schienen sehr interessiert an der Gesellschaft von Vayla und Nhot, denen man   auch traditionelle Kleider geliehen hatte. Weil schon der Abend hereinbrach,   waren die Kinder ebenfalls mit von der Partie; sie spielten am anderen Ende des   langgestreckten Raumes.

Gnar hatte Hector, Jean-Marcel und Professor Cormoran an seine Seite gebeten,   denn sie waren für ihn hohe Gäste, aber auch Miko und Chizuru saßen bei ihnen   und mußten ebenfalls trinken. Draußen   versank die Sonne hinter den Bergen, und der Himmel war voll von feinen   Gold- und dunstigen Blautönen.

 

Miko und Chizuru schienen sich   nicht sehr behaglich zu fühlen zwischen all diesen Männern, aber trotzdem   machten sie eine gute Figur und sagten »Haong-zao-to«, was bedeutet:    Die besten Wünsche für das laufende Jahr, und möge es eine gute Ernte geben, und   mögen die Tiger fernbleiben, und  möge es keinen Krieg geben bei den   Gna Doa. Plötzlich erhob sich Aang mit den langen Armen und begann ein Lied zu   singen, was überall erfreute Ausrufe auslöste, sogar bei den Kindern.

Professor Cormoran beugte sich zu Hector hinüber: »Ist das nicht Glück,   dieses Leben hier?«

»Aber wie bekommen sie es mit der Liebe hin?«

»Dafür haben sie sehr komplizierte Gesetze. Warten Sie, ich erinnere mich   nicht an alles.«

Er wandte sich zum Dorfoberhaupt und   stellte ihm eine Frage. Gnar lachte und setzte zu einer ziemlich langen   Antwort an.

»Also«, sprach er, »hier nennen sich alle Brüder und Schwestern, sobald sie   einen gemeinsamen weiblichen Vorfahren haben. Normalerweise dürfen sie   untereinander nicht heiraten, außer wenn einer von ihren blutsverwandten Onkeln   schon eine Nichte ihres Vaters geheiratet hat oder im Ausnahmefall auch Kinder   der Schwägerinnen ihrer Cousins.«

»Sie sehen selbst, es ist nicht gerade einfach.«

»In der Tat. Sie brauchen ein gutes Gedächtnis.«

»Aber ansonsten kann man Liebe machen, mit wem man will, man darf sich nur   nicht erwischen lassen!«

Und er lachte schallend los.

»Und wenn jemand erwischt wird?«

»Nun, dann ist der Schuldige verpflichtet, sich in Unkosten zu stürzen und   einen Büffel zu kaufen, und der wird geopfert, um keinen Fluch auf das Dorf zu   ziehen. Aber man holt sich den Fluch der Götter nur auf den Hals, wenn man sich   erwischen läßt ‒ das liebe ich am Rechtswesen bei den Gna Doa!«

»Und bleiben die Paare zusammen?«

»Ja.«

»Was ist das Geheimnis?«

»Im Unterschied zu anderen Stämmen rauben sie sich ihre Bräute nicht mehr;   einst war das die Quelle allen Unglücks. Hierzulande richtet der Bräutigam seinen Antrag   an den Dorfobersten, und der betätigt sich als Vermittler bei der Familie der   Braut. Und dann wird der Antrag von der Familie akzeptiert oder   abgewiesen, und dabei hat auch die junge Frau das Recht, nein zu sagen. Und dann   haben sie einen sehr interessanten Brauch: Zwischen der Bewilligung des Antrags   und der Hochzeitszeremonie dürfen Braut und Bräutigam eine Nacht miteinander   verbringen, und danach darf die Braut notfalls immer noch ablehnen. Die Gna Doa   wissen, wie wichtig die körperliche Liebe ist, besonders am Anfang ...«

»Und hinterher? Wie schaffen sie es, daß die Liebe fortdauert?«

Diese Frage schien Hector von erstrangiger Bedeutung zu sein. Jeder oder doch   beinahe jeder konnte sich irgendwann im Leben einmal verlieben, aber nicht jeder   (und das ist sehr vorsichtig ausgedrückt), nicht jeder schaffte es, der Liebe   Dauer   zu verleihen.

Professor Cormoran zeigte auf die Kinder und Halbwüchsigen, die ein bißchen   weiter hinten saßen.

»Hier lebt man die ganze Zeit zusammen, man zieht die Kinder gemeinsam groß,   jeder beteiligt sich an den Arbeiten, und anders als bei uns gibt es für ein   Paar nur wenig Gelegenheit, allein zu zweien zu sein. Ein Mann und eine Frau,   die abends ganz allein in ihrer kleinen Wohnung sitzen ‒ das käme den Leuten   hier total verrückt vor! Vielleicht ist dies das Mittel, um die Liebe fortdauern   zu lassen: Man ist nicht allzuoft zu zweit.«

»Und uns wiederum wäre dieser Mangel an Einsamkeit unerträglich«, sagte   Hector.

»Weil man uns eben so erzogen hat, jeden in seinem Zimmer ‒ aber schauen   Sie doch mal in die Runde«, sagte Professor Cormoran und wies auf die Kinder,   die, man muß es schon sagen, ziemlich glücklich aussahen.

In diesem Moment erhoben sich die jungen Mädchen, denen sie unterwegs   begegnet waren, und kamen mit drei gleichaltrigen Jungen zu ihnen hinüber. Ein   Junge hielt eine Art Flöte in den Händen, ein Mädchen eine lange Gitarre mit   zwei Saiten.

Man bildete einen größeren Kreis und ließ sie in die Mitte.

Stille kehrte ein, und sie begannen zu spielen. Der süße  Klang der Flöte   schien sich sanft um die dünnen Gitarrentöne zu winden, und ihre Gefährten   tanzten dazu sacht auf der Stelle; sie lächelten und drehten sich auf ihren   kleinen Füßen hin und her.

Hector war sehr gerührt von diesem friedlichen Glück, das ihm plötzlich so   leicht erreichbar schien. Er wechselte einen Blick mit Vayla, die ihm   zulächelte, und er mußte sich sagen, daß sie ‒ Chemie hin, Chemie her ‒ einander   wirklich liebten.

Die Kinder hielten ein, und alle klatschten laut Beifall. Sie verbeugten sich   bescheiden und machten noch ein paar Tanzschritte, ehe sie wieder zu ihrer   Gruppe hinübergingen.

»Ist das nicht herrlich?« flüsterte Professor Cormoran. »Ich kenne   Ethnologen, die eine Hand hergeben würden, um so etwas sehen zu können!«

Hector war der gleichen Meinung, aber im Moment interessierte er sich eher   für Ethnologie in Sachen Japan. Von den Schälchen mit fermentierter Reismaische,   die der Dorfoberste ihnen gereicht hatte, waren Mikos und Chizurus Wangen ganz   rosig geworden, und sie sahen aus wie zwei kleine Geishas auf Schwoftour. Um   ihre Anwesenheit im Land der Gna Doa zu erklären, hatten sie erzählt, daß ihre   große Umweltschutzorganisation sie hergeschickt hatte, damit sie den hiesigen   Orang-Utan-Bestand mal ein wenig unter die Lupe nahmen. All das war nicht   besonders einleuchtend (denn in solchen Organisationen kümmern sich selten ein   und dieselben Leute um Tempelruinen und bedrohte Tierarten), aber in Asien muß   man immer sehr höflich sein und aufpassen, daß die Leute nicht ihr Gesicht   verlieren, und so taten Hector, Jean-Marcel und Professor Cormoran so, als   würden sie ihnen glauben, und Miko und Chizuru taten so, als würden sie glauben,   daß man ihnen glaubte, und die Männer taten wiederum so, als würden sie glauben,   daß die Japanerinnen glaubten, daß man ihnen glaubte, und immer so weiter, aber   trotzdem schienen sich die beiden ziemlich unbehaglich zu fühlen.

Ein kleiner violetter Stein, der an Mikos Ohr funkelte, zog Hectors   Aufmerksamkeit auf sich. Und plötzlich erinnerte er sich: Es war der gleiche   Stein, den in Shanghai der junge Lu getragen hatte. »Der Ferne Osten steckt   wirklich voller Geheimnisse«, dachte Hector, denn er war schon ein bißchen zu   müde, um noch richtig originelle Gedanken zu entwickeln, aber ganz in seinem   Innersten hatte er schon begriffen, und das bewies, daß vergorene Reismaische   seiner tiefverwurzelten Intelligenz nichts anhaben konnte. Später jedoch   entfernte sich der Dorfhäuptling Gnar für eine Weile und kehrte dann mit zwei   Flaschen zurück, die einem anderen Zeitalter zu entstammen schienen. Auf dem   ausgeblichenen Etikett, dessen Ränder Generationen von Insekten angeknabbert   hatten, erkannte man eine junge einheimische Frau, die unter ihrem kegelförmigen   Hut lächelte, und darunter stand geschrieben: Compagnie génerale des alcools   du Slam et du Tonkin.

»Schumschum!« sagte Gnar mit breitem Lächeln.

»Oho«, meinte Jean-Marcel, »jetzt wird es heftig!«

 


Hector erfährt etwas über japanische Männer

Hector erwachte im Morgengrauen.   Vom anderen Ende des Zimmers her drang Jean-Marcels kraftvolles Schnarchen an   sein Ohr.

Vayla schlief noch. Sie lag auf der Seite, als wollte sie eine neue Pose   ausprobieren für den Bildhauer, der sie in ihren Träumen vielleicht an einer   Tempelwand unsterblich machte.

Die Luft war kühl. Hector ließ die Leiter von der Türöffnung hinab und gab   dabei acht, keinen Lärm zu machen, und dann stieg er sehr vorsichtig hinunter,   denn bei den Gna Doa haben die Leitern nur einen Holm in der Mitte, und wehe,   wenn man da ungeschickt ist!

Einige Frauen arbeiteten schon auf dem Reisfeld, über dem noch ein paar   Dunstschwaden hingen, andere saßen vor ihren Hütten und webten. Kleine Kinder   kehrten die Reisspreu zusammen. Von den Männern war noch nichts zu sehen.   Professor Cormoran hatte erklärt, daß die Gna Doa nur zu ihren traditionellen   Festtagen Alkohol tranken, aber Hector hatte verstanden, daß es in ihrem   Kalender ziemlich viele davon gab. Er ging zu dem Haus hinüber, in dem Miko und   Chizuru einquartiert waren. Die Leiter war schon hinuntergelassen, und er   kletterte geräuschlos nach oben. Er vernahm eine geflüsterte Unterhaltung auf   japanisch, oder jedenfalls schien es ihm Japanisch zu sein.

Die beiden jungen Frauen standen neben ihren großen Rucksäcken und packten   offensichtlich gerade die letzten Sachen für die Abreise zusammen. Als sie   Hector erblickten, fuhren sie erschrocken auf, aber noch viel größer war ihre   Verblüffung, als er sie mit »Lu« und »Wee« ansprach. Dann schauten sie einander   an, und Hector bekam mit, daß Chizuru, die im Tempel vorgegeben hatte, kein   Englisch zu sprechen, wahrscheinlich Mikos Chefin war.

Hector sagte sich, daß man ihnen erst einmal über die Verlegenheit   hinweghelfen mußte, und so verkündete er, daß er ein paar sehr interessante   Dinge zu berichten habe, vorausgesetzt, Miko und Chizuru erzählten ihm, wer sie   wirklich waren, und weil er sowieso schon eine gewisse Ahnung habe, sehe er in   diesem Tauschhandel nur Vorteile für sie.

Schließlich saß er ganz wie die beiden im Schneidersitz da (was für ihn sehr   unbequem war, aber er wollte nicht aus einer Position der Unterlegenheit   verhandeln) und hörte Chizuru zu, die jetzt plötzlich reines Cambridge-Englisch   sprach, ein Kenner hätte vielleicht hinzugefügt: »Emmanuel College«. Sie   erklärte, daß sie tatsächlich für eine große Nichtregierungsorganisation im   Bereich Umweltschutz arbeiteten. Diese Organisation interessierte sich für die   Forschungen des Professors Cormoran, denn mit Hilfe seiner Entwicklungen konnte   man vielleicht zahlreichen bedrohten Arten oder in Gefangenschaft lebenden   Tieren besser zur Fortpflanzung verhelfen ‒ siehe die Pandas im   Zoo von Shanghai, und ausgerechnet dieses sympathische Tier hatte die   Organisation auch zu ihrem Logo gemacht!

Hector antwortete, das sei alles sehr interessant, aber wenn man ihm Märchen   auftische, könne er mit noch schöneren Märchen parieren. Im übrigen frage er   sich, ob die bedrohte Art, die Miko und Chizuru am meisten interessiere, nicht   eher das japanische Baby sei. Wenn man ihm nicht die Wahrheit sage, werde auch   er sich nicht verpflichtet fühlen, mit seinem Wissen herauszurücken.

Es gab noch eine kurze wortlose Abstimmung zwischen Miko und Chizuru, und   diesmal war es Miko, die ihm sagte, daß an der Geschichte mit dem japanischen   Baby vielleicht ein Körnchen Wahrheit war. Die japanische Bevölkerung alterte   besorgniserregend, und ein Grund dafür war, daß die jungen Frauen immer weniger   Kinder zur Welt brachten und überhaupt immer öfter unverheiratet blieben.

»Japanische Männer zu sehr Machos«, ergänzte Chizuru, die auch ein bißchen   Hectors Sprache sprach. »Frauen entwickelt! Japanische Männer zu viel arbeiten,   immer mit andere Männer ausgehen, Sake trinken, Karaoke machen, betrunken nach   Hause, nicht freundlich in Familie! Also japanische Frauen lieber ledig   bleiben, mit die Freundin in Urlaub fahren! Gut arbeiten, verdienen Geld, warum   Männer brauchen?« Und Hector erinnerte sich, daß die meisten japanischen   Touristen in seinem Land tatsächlich Pärchen von jungen Frauen waren, ein   bißchen so wie Miko und Chizuru.

Und so war die japanische Regierung sehr an einem Wirkstoff interessiert,   der Männer und Frauen dauerhaft verliebt machte, woraus dann wiederum neue   Generationen kleiner Japaner und Japanerinnen hervorwuchsen, die man in einer   Atmosphäre der Zärtlichkeit und des Glücks aufzog.

Hector besann sich auf das, was Herr Wei gesagt hatte, der wichtige Chinese   aus Shanghai. Professor Cormorans Pille war keineswegs bloß ein Elixier fürs   private Glücklichsein, sie konnte entscheidend sein für das Schicksal eines   ganzen Landes und vielleicht sogar für die Zukunft der Menschheit   überhaupt.

Aber Miko riß ihn aus seinen Gedanken. Nun sei Hector an der Reihe ‒ was habe   er denn zu berichten?

Hector begann mühevoll auf englisch zu erläutern, was er über Oxytocin und   Dopamin wußte, als Vayla besorgt zur Tür hereinschaute. Hector zog sie an sich, und sie   ließ sich so hinabgleiten, daß sie zwischen seinen Beinen zu sitzen kam. »So   liegen die Dinge also«, beschloß Hector seine Ausführungen.

Miko und Chizuru sahen tief beeindruckt aus. Sie schauten einander von neuem   an, und dann fragte Chizuru, ob sie nicht vielleicht auch eine von Professor   Cormorans Pillen schlucken könnten, rein versuchsweise natürlich. Hector wollte   gerade entgegnen, daß sie den Wirkstoff nur gemeinsam und zeitgleich mit ihren   jeweiligen Verlobten einnehmen durften, als er plötzlich begriff, daß Miko und   Chizuru vielleicht nicht bloß bei der Arbeit Partnerinnen waren.

Professor Cormorans Forschungen interessierten wirklich eine Menge   Leute.

 


Hector auf heißer Spur

Jean-Marcel war eben dabei,   draußen ein Feuer zu entfachen; vor ihm stand ein Grüppchen von Gna-Doa-Kindern,   die selbst seine kleinsten Gesten höchst interessiert beobachteten.

»Sind sie nicht süß?« fragte er Hector.

Und diese Kinder mit ihrer aufgeweckten und spaßigen Art und ihren   blütengemusterten Kleidern, die einen gleich an Märchen aus Orient und   Gebirgslanden erinnerten, diese Kinder schienen wirklich reine Wunderwerke zu   sein, die man unbedingt vor Fernsehwerbung und industriell hergestellten   Süßigkeiten beschützen mußte.

»Sie sehen aber gutgelaunt aus«, sagte Hector zu Jean- Marcel.

»Ja, ich habe den Satellitenempfänger angeschlossen und konnte ein paar   Nachrichten mit meiner Frau austauschen.«

»Und was sagt sie?«

»Eher nette Dinge. Sie sagt, daß sie sich neu aufbaut. Verstehen Sie, was   das heißen soll?«

»Daß sie sich selbst wie ein neues Haus aufbaut, um Sie wieder empfangen zu   können.«

»Wunderbar! Auf jeden Fall möchte ich das gern so glauben.«

»Und Ihre chinesische Dolmetscherin?«

»Ähm, na ja, letzten Endes ist da gar nichts passiert.«

Madame Li und Jean-Marcel hatten sich tatsächlich sehr zueinander hingezogen   gefühlt, und bei zwei Gläsern grünem Eistee hatten sie dieses Gefühl einander   sogar gestanden, aber schließlich hatten sie es doch für klüger befunden, die   Partnerschaften nicht zu gefährden, die jeder der beiden gerade mit Mühe wieder   einzurenken versuchte.

»Das ist ja großartig!« sagte Hector.

»Vielleicht«, meinte Jean-Marcel. »Einfach ist es jedenfalls nicht. Aber ich   habe den Eindruck, erwachsen geworden zu sein. Zum ersten Mal in meinem Leben   habe ich aus freien Stücken auf ein mögliches Abenteuer verzichtet, und dabei   war es wirklich verlockend gewesen.«

Hector dachte, daß diese Art von Verzicht wohl einer der schönsten   Liebesbeweise war, wenngleich man ihn gewöhnlich für sich behalten mußte. Man   konnte ja schlecht nach Hause kommen und sagen: »Schatz, ich war drauf und dran,   ein heißes Liebesabenteuer zu erleben, aber weil ich dich wirklich liebe, habe   ich mich im letzten Moment zurückgehalten.«

Denn in den Augen vieler Menschen heißt ideale Liebe, sich überhaupt nicht   von anderen Personen angezogen zu fühlen, nicht einmal für einen kleinen Moment.   Aber bedeutet es im Grunde nicht viel mehr, der Versuchung widerstanden zu   haben, als überhaupt nie in Versuchung zu geraten?

Hector schlug sein Notizbüchlein auf und schrieb:

Lieben heißt verzichten.

Vayla war zu ihnen hinübergekommen und schaute Hector neugierig beim   Schreiben zu. Er fühlte, daß sie geradezu darauf brannte, den Sinn seiner   Notizen zu verstehen.

»Ich muß Ihnen noch sagen, daß Vayla mich gebeten hat, meinen   Satellitenempfänger benutzen zu dürfen. Sie wollte jemandem vom Hotel eine   Nachricht in Khmer schicken. Wenn ich richtig verstanden habe, ist es ein Brief   an Sie, und jetzt wartet sie auf die Übersetzung ins Englische.«

Vayla hatte mitbekommen, wovon die Rede war, und sie lächelte Hector an wie   jemand, der sich freut, daß ihm ein schöner Schabernack gelungen ist.

»Und was treiben die Japanerinnen so?« fragte Jean-Marcel.

»Sie wollten abreisen, aber jetzt bleiben sie doch noch ein bißchen.«

»Das sind seltsame Touristen«, sagte Jean-Marcel.

»Und Sie sind ein seltsamer Geschäftsmann«, sagte Hector.

Jean-Marcel reagierte nicht, sondern befaßte sich weiter mit dem Feuer.

»Möchten Sie, daß ich Ihnen erzähle, was Miko und Chizuru mir   gesagt haben?« fragte Hector. »Für Ihren Rapport an Gunther?«

Jean-Marcel erstarrte. Er gab keine Antwort auf Hectors Frage. Schließlich   lächelte er.

»Na schön, dann brauchen wir nicht mehr Versteck zu spielen ...«

»Nein, das brauchen wir wirklich nicht mehr.«

»Mir wäre an der ganzen Sache nur unangenehm, wenn Gunther erfährt, daß Sie   mich enttarnt haben. Darf ich Sie bitten, ihm vorerst nichts zu sagen?«

»Einverstanden.«

Jean-Marcel wirkte erleichtert, und das überraschte Hector. Er sagte sich,   daß ein richtiger Profi seinen Deckmantel nicht so schnell gelüftet hätte.   Immerhin hatte Hector nur einen Verdacht gehabt, keine Beweise, und Jean-Marcel   hätte alles abstreiten können. Vielleicht hätte er ihn ja überzeugt, daß er   langsam paranoid wurde. Also war es bestimmt so, daß Jean-Marcel nur einen   seiner Deckmäntel abgelegt hatte, und in Wirklichkeit noch ein ganz anderer war.   Vermutlich arbeitete er gar nicht für Gunther. Hector dachte an Hauptmann Lin   Ziaou von der Volksbefreiungsarmee, an Herrn Wei und schließlich an die   wirklichen Arbeitgeber von Miko und Chizuru. Wurde diese Affäre nicht langsam zu   gewichtig für einen Psychiater, der mitten in Liebesqualen steckte?

In diesem Augenblick kam Nhot mit sehr beunruhigter Miene angelaufen.

»Kormoh? Kormoh?«

Hinter ihr kamen Gnar der Dorfoberste und Aang mit den langen Armen, und auch   sie wirkten besorgt. Professor Cormoran war verschwunden.

 


Der Professor und der Orang-Utan

»Wissen Sie«, flüsterte   Jean-Marcel ihm zu, »ich sollte Sie gar nicht in erster Linie ausspionieren,   sondern vor allem auf Sie aufpassen. Die Berichte sollten ja schließlich Sie   liefern.«

Sie schlugen sich mitten in einer Reihe von Treibern des Gna-Doa-Stammes   durch den Wald. Man befürchtete, daß sich Professor Cormoran verirrt hatte, als   er die Orang-Utans beobachten wollte.

»Hoffentlich ist er nicht an einen Tiger geraten«, meinte Jean-Marcel.

»Ich glaube, der würde sogar einen Tiger aus dem Konzept bringen!«

Es war komisch, die Enthüllung der wahren Rolle Jean-Marcels hatte nicht die   Sympathie erschüttern können, die Hector für ihn empfand. Vielleicht war durch   die gemeinsamen Erlebnisse ‒ die Mine im Tempel, die Sorge um ihre Frauen ‒,   eine Art Bindung zwischen ihnen entstanden?

Er fragte sich auch, worin Jean-Marcels Auftrag letzten Endes bestand.   Sollte er den Professor entführen und zum Verhör in geheime Büros noch   geheimerer Dienste bringen? Sollte er sich der Probefläschchen und des Inhalts   der Festplatten bemächtigen?

Doch im Grunde genommen schien Hector das Ganze nur noch von zweitrangigem   Interesse. Für ihn zählte jetzt bloß, daß er sich eine Dosis des Gegengiftes   beschaffen mußte. Aber weshalb eigentlich? Um es gemeinsam mit Vayla   einzunehmen? Oder sollte er es lieber mit Clara schlucken? Könnte dieses   Mittel ihnen nicht helfen, einander leichter loszulassen? Da hätten wir eine   Anwendung, die Professor Cormoran gar nicht in den Sinn gekommen war: Eine   schmerzhafte Bindung, welche die Natur geschaffen hatte, konnte man dank der   Chemie wieder zerreißen! Und dann hatte es ein Ende mit dem Liebeskummer und   der ganzen Literatur, die aus ihm hervorgegangen war...

Jean-Marcel gab Hector ein Zeichen, daß er stehenbleiben solle.

Zwanzig Meter vor ihnen, auf einer kleinen Lichtung, hockte Professor   Cormoran und sprach leise zu den beiden Orang-Utans, die ihn mit Interesse   betrachteten.

»Er ist verrückt«, murmelte Jean-Marcel, »ist ihm denn nicht klar, was er   riskiert?«

Hector fiel auf, daß der Professor zwei Reiskugeln in der Hand hatte, die   gewiß neue Drogen enthielten, und daß er sich den beiden großen Primaten langsam   näherte. Pelleas schien diese schrumpfende Distanz plötzlich zu stören, und er   stieß einen dumpfen Brüller aus. Den Professor verängstigte das nicht im   geringsten; er streckte langsam die Hand aus und bot den Affen seine Reiskugel   an. Pelleas grollte weiterhin mit Nachdruck und gab zu verstehen, daß er bei   Bedarf noch zu einem höheren Stadium von Feindseligkeit übergehen konnte.

In diesem Moment sah Hector, daß Jean-Marcel neben ihm auf das Tier angelegt   hatte, aber nicht mit der Gna-Doa-Muskete, sondern mit einem Gewehr von sehr   modernem Zuschnitt.

Plötzlich war es Melisande, die sich dem Professor mit einem Satz näherte,   ihm flink die Reiskugel wegschnappte und sie mit drei Bissen hinunterschlang.   Gleich darauf stürzte sich Pelleas auf den Professor, warf ihn zu Boden und   entriß ihm die andere Kugel. Und im Handumdrehen waren beide Tiere wieder in den   Bäumen verschwunden.

Jean-Marcels Stirn war mit Schweiß überzogen.

»Verdammt noch mal, ich war drauf und dran, seine ...«

Professor Cormoran war reglos liegengeblieben. Sie stürzten auf ihn zu. Sein   Atem ging mühsam.

»Liebe Freunde ...«, keuchte er.

Hector beugte sich über ihn, um ihn zu untersuchen. Seine Diagnose lautete,   daß sich der Professor bei seinem kurzen Zusammenstoß mit Pelleas zwei Rippen   gebrochen hatte. Pelleas hatte seinen seltsamen weißhaarigen Verwandten sicher   nur einschüchtern wollen, aber er hatte es auf Orang-Utan-Art getan ‒ und die   war nicht für einen Professor gedacht, der nicht einmal sechzig Kilo wog und im   Geiste zwar gewiß noch jung, an Jahren jedoch schon ziemlich alt war.

 


Gunther hat Angst

»Warum bist du hergekommen?«   fragte Clara.

»Diese Mission entgleitet mir.«

»Wen willst du kontrollieren? Mich? Oder ihn?«

»Die Mission.«

»Wirst du dich mit ihm treffen?«

»Ich werde ihn treffen, ja.«

»Weißt du, das mit uns habe ich ihm gesagt.«

»Das ist nicht gerade toll. Ganz und gar nicht.«

»Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich ihm nie etwas gesagt hätte? Hättest du   es lieber gesehen, wenn er es nie erfahren hätte? Brauchtest du mich nur als   heimliche kleine Zerstreuung nach Büroschluß?«

»Nein, natürlich nicht, aber es war wirklich nicht der richtige Moment.«

»Ach so? Aber für diese Geschichte zwischen uns war es schon der richtige   Moment, oder wie?«

»Hör doch ...«

»Für den Job sind unsere Liebesspiele im Grunde nicht besonders gut, nicht   wahr? Wir hätten ein paar Jahre warten sollen, ich hätte erst die Firma   wechseln müssen, oder? Und dann hätten wir uns irgendwann sagen können: ›Los   geht's, jetzt ist der richtige Augenblick da!‹ Wir hätten unsere Terminkalender   genommen und bestimmt eine Lücke gefunden.«

»Du übertreibst. Immer übertreibst du.«

Gunther und Clara lagen auf großen Liegestühlen aus Tropenholz, am Rande   eines Swimmingpools und inmitten eines himmlisch schönen Gartens; sie hatten   einen herrlichen Blick auf den Wald und die fernen Berge. Linkerhand ragten die   goldenen Spitzen eines Tempels aus dem Blattwerk hervor. Es sah aus wie im   Paradies, aber ‒ so dachte Gunther jedenfalls ‒ es war auch ein bißchen die   Hölle.

Sie warteten darauf, daß man ihnen ein praktikables Verkehrsmittel   bereitstellte, mit dem sie rasch zu Hector und dem Professor gelangen konnten.   Zwei Mitarbeiter, die Gunther auf dieser Reise begleiteten, und der hiesige   Vertreter des Unternehmens kümmerten sich irgendwo im Hotel wie besessen   darum.

Gunther betrachtete Clara, die neben ihm lag. Ihr Gesicht war verbarrikadiert   mit einer großen Sonnenbrille, die sie noch unergründlicher wirken ließ; ihr   anbetungswürdiger Körper bräunte in der Sonne, und ihr Zorn schien noch immer   unter der Oberfläche zu brodeln. Plötzlich merkte er, was der wahre Grund für   seinen plötzlichen Abflug nach Asien gewesen war: Er wollte Zeit haben, die er   mit ihr allein verbringen konnte oder doch beinahe mit ihr allein.

Er fühlte sich schrecklich in sie verliebt. Verflucht noch mal, was passierte   da eigentlich mit ihm? War das schon eine Alterserscheinung? Er zählte zwölf   Jahre mehr als Hector, und in letzter Zeit war ihm aufgefallen, daß manche   junge Frauen ihn nicht mehr so anschauten wie früher, er spürte, daß sie sich   ihn nicht mehr als ihren potentiellen Liebhaber ausmalten, es kam ihnen nicht   einmal mehr ein kurzer Gedanke daran, und so zeigten sie sich in seiner   Gegenwart desto liebenswürdiger und entspannter. Er wurde empfindlich, er spürte   es, und wenn es diese kleine Pantherkatze an seiner Seite merkte, würde sie ihn   zu zerfetzen beginnen.

Gunther der Ausmister spürte, daß er Gefahr lief, selbst mit ausgemistet zu   werden.

Es sei denn, er ...

Professor Cormorans Pillen. Was, wenn er seiner kleinen Raubkatze eine gab?   Bestimmt würde sie sich weigern, aber ... sie brauchte es ja nicht zu wissen.   Nach den letzten Berichten war der Bindungswirkstoff in flüssiger Form   verfügbar, und man konnte ihn leicht heimlich in ein Glas schütten.

Gunther spürte eine ungeheure Hoffnung in sich aufkeimen. Diese Forschungen,   die so viel Geld verschlungen hatten und heute so große Scherereien machten,   würden womöglich eine erste meßbare Wirkung haben: sie würden Clara an ihn   binden, und zwar für ewig.

Zugleich aber quälte ihn der Gedanke an einen solchen Akt. Seine strenge Erziehung hatte ihn gelehrt, daß   man immer ohne Schummeln gewinnen mußte, und wenn er sich vorstellte, daß   er diese Täuschung begehen könnte, spürte er zum ersten Mal eine unbekannte   Empfindung: in ihm keimten Schuldgefühle auf. Aber egal, bestimmt würde er einen   Psychiater finden, der sich um so etwas kümmerte.

 


Hector ist ein guter Arzt

»Pelleas hatte keine bösen   Absichten, autsch!«

»Sprechen Sie nicht so viel«, sagte Hector, »beschränken Sie sich aufs   Atmen.«

Es fiel Professor Cormoran schwer, diesen Rat zu befolgen, auch wenn ihn die   Schmerzen jedesmal zur Ordnung riefen, wenn er zum Reden anhob. Er lag auf einer   Strohmatte im Halbdunkel des Hauses von Gnar, der ihn mit betrübter Miene   anschaute, denn schließlich fühlt sich ein Dorfhäuptling verantwortlich für die   Gesundheit seiner Gäste, so unvorsichtig diese auch sein mögen. Andere Männer   seines Stammes standen um den Verletzten herum und diskutierten den Fall mit   ernsten Worten, jedenfalls konnte man das so annehmen, wenn man mit den aus dem   Obertibetischen hervorgegangenen Sprachen nicht weiter vertraut war. Nhot hatte   dem Professor ein Flechtkissen unter den Kopf geschoben und hielt ihm zärtlich   die Hand. Auch Vayla hatte sich zu ihm gesetzt und fächelte ihm mit einem großen   Blatt kühle Luft zu. Wenn man vom grauen Gesicht des Professors einmal absah,   war es ein reizender Anblick, der alle Nostalgiker des fernöstlichen   Kolonialreichs zum Träumen gebracht hätte.

Hector und Jean-Marcel gingen ein paar Schritte zur Seite, um sich zu   beraten.

»Er sieht wirklich nicht gut aus.«

»Die Schmerzen behindern ihn beim Atmen.«

Hector machte sich Sorgen. Professor Cormoran hatte ihm gerade verraten, daß   er sowieso nur mit anderthalb Lungenflügeln atmete, weil er in seiner Jugend, als er   unter der Flagge seines Landes stritt, einen Unfall mit dem Jeep gehabt hatte.   Die gebrochenen Rippen befanden sich auf der Seite des gesunden Lungenflügels   und hatten ihn glücklicherweise nicht durchbohrt (das hatte Hector   überprüft, indem er den Verletzten aufmerksam abgehorcht hatte), aber die   ohnehin schon eingeschränkte Atmungskapazität des Professors wurde dadurch noch   mehr vermindert.

Jean-Marcel, der sonst so fabelhaft ausgerüstet war, konnte nur mit ein paar   gewöhnlichen Schmerztabletten aus seinem Medizinkasten aufwarten, und bei den   gebrochenen Rippen des Professors schienen sie wenig auszurichten. Auf Hectors   Anweisung hatte man ihm den Brustkorb mit einer straffen Bandage umwickelt, und   das linderte ein wenig die Schmerzen, die während der nächsten achtundvierzig   Stunden nichtsdestotrotz schlimm genug zu bleiben drohten. Es schien ganz   unmöglich, den Professor ins Auto zu laden und in die nächste Stadt   hinunterzubringen; die vielen Schlaglöcher hätten ihn den Märtyrertod erleiden   lassen. Ein Krankentransport per Hubschrauber wäre denkbar gewesen, aber es   hätte viel Zeit gekostet, ihn zu organisieren, und vor allem hätten sie eine   Überfluggenehmigung gebraucht, da sie sich in einer Zone ungewisser   Staatszugehörigkeit befanden.

Hector bemerkte, daß Vayla und Nhot aufgeregt etwas diskutierten und sich   dann dem Dorfoberhaupt Gnar zuwandten.

»Ich glaube, sie haben eine Lösung gefunden«, sagte Jean-Marcel.

Einige Minuten darauf verschwand Gnar im hinteren Teil         des Hauses und   kehrte mit einem Beutel aus Leinwand wieder, und noch ein paar Minuten darauf   lag der Professor auf der Seite und sog vorsichtig an einer langen Pfeife aus   Bambus und Elfenbein. Nhot kniete bei ihm und erhitzte auf dem breiten Rand der   Pfeife eine kleine graue Kugel; der Professor, sichtlich beruhigt von dem   anmutigen Spektakel, atmete oder vielmehr seufzte jetzt auf ganz natürliche   Weise. Seine Wangen hatten wieder die übliche rosige Farbe angenommen.

»Ah, liebe Freunde«, murmelte er, »die Macht der Chemie ...«

Hector erinnerte ihn daran, daß er besser schweigen sollte.

Hector wußte auch, daß dieses wunderbare traditionelle Schmerzmittel dafür   bekannt war, die Atmung zu schwächen; man mußte also aufpassen, daß man den   Teufel nicht mit dem Beelzebub austrieb. Er hatte sich neben Professor Cormoran   gekauert, um seine Gesichtsfarbe und den Rhythmus seines Atems besser im Auge   behalten zu können.

Der Dorfhäuptling verstand seine Absichten offenbar falsch, denn sogleich   bekam auch Hector eine Pfeife gereicht und Jean-Marcel eine zweite.

»Meinen Sie, daß wir ...«

»So was lehnt man nicht ab«, sagte Jean-Marcel.

Und dann lagen sie alle beide neben dem Professor ausgestreckt, und Hector   hatte immer noch ein wachsames Auge auf ihn, aber gleichzeitig betrachtete er   Vayla, deren sanfte Züge vom bernsteinfarbenen Schein der Lampe erleuchtet   wurden, während sie ihm die Bambuspfeife für seinen Abflug vorbereitete.

Hector ist Psychiater, vergessen Sie das nicht, und so beobachtete er sich   selbst, während er die süße Wolke einsog. So in etwa, dachte er, mußte das   Gegengift des Professors wirken. Nach der ersten Pfeife hatte er das Gefühl,   über Vaylas Gegenwart Freude zu empfinden, aber auch ihre Abwesenheit hätte ihn   nicht leiden lassen. Nach der zweiten konnte er an Clara denken wie an eine süße   und ferne Erinnerung, und es wäre ihm gleichgültig gewesen, ob sie noch einmal   in sein Leben trat. Vayla wollte ihm eine dritte Pfeife vorbereiten, aber er   machte ihr ein Zeichen, daß sie aufhören sollte.

Er wollte wach genug bleiben, um auf Professor Cormoran achten zu können, der   mit dem Lächeln eines Säuglings auf den Lippen eingeschlafen war.

Er drehte die Pfeife zu Vayla hin und machte ein fragendes Gesicht. Sie   lachte, schüttelte den Kopf und streichelte ihm die Wange.

So saßen sie Auge in Auge, und er fühlte, wie sich die Liebe in ihm   ausbreitete, die Liebe in einer ganz friedlichen Gestalt, wie ein blaues Meer   unter einer wolkenverschleierten Sonne.

 


Hector und die fünfte Komponente

Und der Morgen kam, und der Wald   erwachte, und die Sonne ließ die Tautropfen wie kleine Diamanten aufglänzen, und   Hector sah, daß es gut war.

Er hatte herrlich wie nie zuvor geschlafen, nachdem er Vayla und Nhot die   Sorge um den Professor anvertraut und sie gebeten hatte, ihn notfalls zu   wecken.

Sie hatten die ganze Nacht bei den Männern gewacht, die wehrlos waren unter   der Wirkung der Droge, und im Morgengrauen hatten sie sich dem Schlaf   hingegeben. Nun ruhten sie sich aus, zwei   sanfte Tauben, die neben einem Kormoran eingeschlafen waren. Hector ging   nachschauen, ob die Wangen des Professors noch immer rosig aussahen und sein   Atem regelmäßig ging.

Dann nahm er seine Betrachtung des Waldes wieder auf, und Jean-Marcel setzte   sich zu ihm.

»Nicht übel«, sagte er, »nicht übel.«

»Aber jeden Tag sollte man das nicht machen«, meinte Hector.

»Das ist ja das Problem. Man rutscht da so leicht rein. Hin und wieder ein   paar Züge, jedenfalls nimmt man sich das vor, und am Ende sitzt man da, raucht   fünfzig Pfeifen am Tag und wiegt fünfzig Kilo.«

»Den Gna Doa passiert das anscheinend nicht?«

»Nein, bei ihnen gehört es zur Alltagskultur wie bei uns der Rotwein. Es gibt   eine soziale Kontrolle, wer wann wieviel raucht. Wenn sie merken, daß jemand ins   Schlittern kommt, nehmen sie ihm das Opium weg, und wenn nötig, sperren sie ihn   eine Weile ein.«

»Woher kommt dieses Opium eigentlich?«

»Solche Fragen soll man sich besser nicht stellen ... Vielleicht haben Sie   schon bemerkt, daß ich hier nicht der einzige bin, der ein Satellitentelefon   besitzt«, sagte Jean-Marcel lächelnd, »unser guter Gnar hat auch eins.«

»Und am Ende gelangt das Zeug bis zu uns.«

»Immerhin waren wir es ja auch, die ihnen in der Kolonialzeit beigebracht   haben, wie man es anbaut ... So was nennt man Bumerangeffekt.«

Hector stellte fest, daß er bei jedem seiner Streifzüge durch die Welt auf   Drogen und Prostitution stieß. Lag es daran, daß beide überall so verbreitet   waren, oder zog er diese finsteren Welten unbewußt an? Er nahm sich vor, nach   seiner Rückkehr mit dem alten François darüber zu reden. Der Gedanke an seinen   Kollegen zog auch gleich die Erinnerung an dessen bewegende Worte über die   Liebe nach sich und unmittelbar darauf die Erinnerung an Clara. Er spürte, daß   die Wirkung des Opiums verrauscht war, denn der Gedanke an Clara war für ihn wie   ein kleiner Schnitt ins Herz.

»Erklären Sie mir doch bitte, wie sich das mit Ihnen und Ihrer Frau gebessert   hat«, bat Hector.

»Ich glaube, wir haben beide ein Stück Weg zurückgelegt«, sagte Jean-Marcel.   »Sie hat akzeptiert, daß sich unsere Liebe mit den Jahren zwangsläufig ändern   mußte, sie ist mir nicht mehr böse, daß ich sie nicht mehr so zum Träumen   bringe wie die ersten Jahre. Und ich, ich habe mich verpflichtet   zurückzukommen. Ich mache Schluß mit diesem Leben im Ausland. Das hier ist mein   letzter Auftrag, jedenfalls für längere Zeit.«

»Wird es Ihnen nicht fehlen?«

»Doch, aber alles hat eben seinen Preis. Ich glaube, meine Frau liebe ich   mehr als meine Reisen. Und wissen Sie, es ist auch eine Frage des Alters. Ich   bin jetzt in einen Lebensabschnitt gekommen, wo ich das Abenteuer ... und auch   die Abenteuer ... nicht mehr so schmackhaft finde wie damals, als ich noch keine   vierzig war ... Und dann habe ich es satt, nicht miterleben zu können, wie meine   Kinder erwachsen werden. Und ... na ja, das ist es eben.«

Hector dachte an zwei Sätze, die er unbedingt in sein Notizbüchlein   eintragen mußte.

Kleine Blüte Nr. 25: Liebe heißt, daß man zu träumen weiß und dann wieder   aufzuhören weiß mit dem Träumen.

Kleine Blüte Nr. 26: Lieben heißt verzichten.

Aber wurde man dafür immer belohnt?

»Ah, gucken Sie mal«, sagte Jean-Marcel, »das hier ist für Sie übers Internet   gekommen.«

Es war ein Brief vom alten François. Hector ging zurück ins Haus, um ihn in   aller Ruhe zu lesen.

Er setzte sich neben Vayla, die noch immer schlief.

 

Lieber   Freund,

vielen   Dank für Ihre Sendung mit den Komponenten des Liebeskummers. Ihr Stil und die   Präzision Ihrer Beschreibungen  haben mir sehr gefallen. Aber da ich der   ältere bin, erlaube ich mir, Sie daraufhinzuweisen, daß Sie eine fünfte   Komponente vergessen haben. Und so habe ich Geschmack an der Sache gefunden und   mich von Ihrem Stil inspirieren lassen:

 

 

Die fünfte Komponente des Liebeskummers: Die fünfte Komponente ist die Angst. Die Angst vor   immerwährender  Leere. Der intuitive Gedanke, daß Ihr restliches   Leben nur eine emotionale Wüste sein wird, da das geliebte Wesen Ihnen nicht   mehr Gesellschaft leistet. Sie merken, daß Ereignisse oder Abenteuer, die Sie   früher bewegt, erfreut oder traurig gestimmt hatten, Ihnen nunmehr gleichgültig   geworden sind. Sie gewinnen den Eindruck, seither überhaupt nicht mehr viel   zu fühlen. In dieser Stimmung nun beschleicht Sie der beunruhigende   Gedanke an die fünfte Komponente. Sie fragen sich, ob diese Anästhesie Ihrer   Sinne vielleicht endgültig ist. Gewiß, Sie arbeiten noch, Sie machen   neue Bekanntschaften, haben hier und da ein Abenteuer oder eine   Liaison, ja vielleicht heiraten Sie sogar eine Person, die in Sie   verliebt ist, aber all das interessiert Sie nur mittelmäßig, ein bißchen so,   wie man sich im Fernsehen langweilige Sendungen anschaut, weil man zu   träge  ist, sich zu etwas anderem durchzuringen. Ihr Leben   kann durchaus noch Buntheit und Abwechslung zu bieten   haben, aber Sie werden es so interessant finden wie eine jener   bunten Fernsehshows, also sehr wenig. Und dennoch müssen Sie diese große   Suppenschüssel voll fader Brühe lag für Tag auslöffeln. Andere Komponenten des   Liebeskummers werden Sie natürlich nach und nach verlassen haben, die   Entzugssyndrome werden verschwunden sein, wie es normal ist bei Süchtigen, die   sich ihrer Droge lange genug enthalten. Ein bestimmter Ort, eine   Melodie, ein Duft können die Erinnerung an das geliebte Wesen   bisweilen noch wiedererwecken, ein Schwall des alten Entzugsleidens durchströmt   Sie von neuem, Ihren Freunden fällt auf, daß Sie einen Augenblick   unaufmerksam sind, und sie haben den Eindruck, daß eine unsichtbare   Wolke über Ihr Gesicht hinweghuscht. Manche begreifen sofort und werden   versuchen, Sie abzulenken oder vom gefährlichen Ort hinwegzuführen, so wie man   einen bekehrten Trinker nicht allzulange vor einer Bar herumstehen   läßt. Und tatsächlich wird man

Sie   vergleichen können mit jenen Alkoholikern, die über ihre verhängnisvolle Neigung   triumphieren und nur noch Wasser trinken, aber gleichzeitig erkennen, daß ihr   Leben intensiver,  reicher und lustiger aussah, als der Alkohol noch ihr   Gefährte war. Manch einer wird uns eingestehen, daß ihn sein   Leben  seither langweilt, und auch uns selbst werden diese   Menschen oft ein wenig farblos vorkommen, obgleich sie   ziemlich angenehm im Umgang sind. Der einzige Vorzug der   fünften Komponente ist, daß Sie unter ihrem Einfluß die   Widrigkeiten des Alltags gelassener ertragen ‒ wie ein sehr   erfahrener Seemann, welcher angesichts eines Windstoßes, der viele   andere erzittern läßt, gleichmütige Ruhe bewahrt. Und so   bleibt Ihnen jener eine Trostgedanke, den Sie hegen und   pflegen: die ganze Geschichte mit dem geliebten Wesen hat Sie   stärker und gelassener gemacht, und am Ende schaffen Sie es   sogar, an den Wert dieser teuer erkauften Gelassenheit zu   glauben ‒ bis zu dem Augenblick, wo ein gewisser Ort, eine   Melodie, ein Duft  ...

 

Nun verstand Hector, warum der   alte François manchmal so melancholisch wirkte. Er faltete die Nachricht wieder   zusammen und nahm sich vor, nicht allzusehr an jene fünfte Komponente zu   denken, obgleich er schon mehrmals eine Ahnung von ihr bekommen hatte.

Dann sah er, daß Vayla gerade aufwachte; sie schaute erstaunt um sich, als   wunderte sie sich, wo sie war, und kaum hatte sie Hector erblickt, lächelte sie   auch schon.

 


Hector fällt aus allen Wolken

Hector hatte Professor Cormoran   das Stahlköfferchen gebracht und es vor seinen Augen geöffnet.

»Sehen Sie, hier ist alles beisammen. Die Ergebnisse all meiner Experimente,   die dreidimensionalen Moleküleigenschaften, tausende Daten in komprimierter   Form.«

»Und das dort?« fragte Hector und zeigte auf die andere Hälfte des   Köfferchens, wo es mehr wie in einem Chemiebaukasten aussah, mit einer Menge   Reagenzgläschen und Teststreifen.

»Das sind die Proben«, sagte der Professor, »und dazu ein paar   Nanotechnologie-Apparate, mit denen man die Wirkstoffe abwandeln kann. Aber das   will verstanden sein.«

»Und das Gegenmittel?«

»Sobald es mir ein bißchen besser geht, mixe ich es Ihnen zusammen, die   einzelnen Bestandteile habe ich ja. Aber wie fühlen Sie sich eigentlich? Ich   meine, mit Vayla ...«

Hector antwortete, daß er für Vayla eine tiefe Bindung und ein starkes   sexuelles Verlangen empfand, zugleich aber wegen Clara an Entzugserscheinungen   litt.

»Aber wirklich im selben Augenblick?«

»Nein, nicht gleichzeitig, das ist schon wahr. Wenn ich in Vaylas Armen   liege, rückt Clara weiter weg. Aber wenn sie wieder auftaucht, verschwimmt   Vaylas Bild.«

»Interessant, interessant«, meinte Professor Cormoran. »Ich würde gern einmal   Ihr Gehirn untersuchen!«

Diese Idee beruhigte Hector nicht gerade. Der Professor fuhr fort: »So würde   ich nämlich direkt sehen, wieviel Glukose Ihr Gehirn verbraucht, und könnte die   Zonen, die sich aktivieren, wenn Sie an Vayla denken, von jenen unterscheiden,   die rot aufleuchten, wenn Sie an Clara denken. Am Ende könnte man auf diese   Weise anatomisch definieren, welche Zonen bei den verschiedenen Arten von Liebe   eine Rolle spielen! Autsch!«

Weil Professor Cormoran so leidenschaftlich daherredete, hatte er seine   Rippenbrüche vergessen, und nun zwangen sie ihn zur Mäßigung.

»Wenn ich hier doch nur einen Kernspintomographen hätte«, seufzte er, »für   meine Forschungen wäre es der ideale Ort, mal ganz abgesehen von den   Orang-Utans!«

»Was haben Sie Pelleas und Melisande da eigentlich eingeholfen?«

»Etwas, das ein Bindungsgefühl auslöst.«

»Aber sie hängen doch schon sehr aneinander, ich hatte sogar gedacht, das   wäre das besondere an ihnen?«

»Ja, sie hängen aneinander, aber sie hängen nicht an mir.«

Und der Professor erklärte, er habe bei Pelleas und Melisande ein starkes   Bindungsgefühl an den Versuchsleiter schaffen wollen, was ihre weitere   Erforschung sehr erleichtert hätte.

»Aber dafür hätte ich bei ihnen bleiben müssen, während die Substanz wirkte,   und weil sie in die Bäume geflohen sind, ist es mißglückt. Jetzt wird sich nur   ihre Bindung aneinander verstärken, wenn das überhaupt noch möglich   ist...«

Ein Stückchen weiter starrten Vayla und Nhot auf den Fernsehapparat, den der   Dorfhäuptling Gnar zur Zerstreuung des Professors ins Zimmer hatte bringen   lassen. Er wurde von Solarzellen gespeist; Gnar war wirklich ein gut   ausgerüsteter Mann.

Plötzlich hörte Hector, wie Vayla aufschrie. Er trat näher an den Bildschirm.   Man sah darauf von neuem, wie zwei Pandas einander zärtlich umschlangen, aber   dann erschien ein Standbild von Hi, der vom Blitzlicht geblendet war, und es   sah aus wie ein Verbrecherfoto. Hector hörte den Kommentar und war fassungslos.   Er merkte, daß Vayla es nicht verstanden hatte, aber an der konsternierten Miene   des Nachrichtensprechers spürte auch sie, daß es um etwas Tragisches ging.

»Noblem?«

»Little blem«, sagte er.

»Blem?« fragte sie beunruhigt.

»Noblem for Vayla and Hector.«

Sie schien sich wieder zu beruhigen und redete mit Nhot. Dann schalteten sie   auf einen Musiksender um, als wollten sie die leichte Wolke zerstreuen, deren   Vorüberziehen sie gerade gespürt hatten.

Hector ging zum Professor zurück. Er konnte die Nachricht einfach nicht   fassen, und doch entsprach sie den Tatsachen.

»Hi hat Ha gefressen«, verkündete er.

»Ach wirklich?« sagte Professor Cormoran mit träumerischer Miene. »Das   erstaunt mich nicht, diese Charge war nicht rein genug, und überhaupt liegen die   Zentren für das Bindungsgefühl nicht weit entfernt vom Appetitzentrum. Der   Wunsch, den anderen zu verschlingen, damit man ihn ganz für sich hat, gehört   unter Liebenden zu den gängigen Phantasmen. In der Literatur ...«

»Professor Cormoran, das hier ist keine Literatur! Hi hat Ha gefressen! Hören   Sie mir zu? Er hat sie einfach aufgefressen! Werde ich Vayla jetzt auch   fressen?«

Hector war drauf und dran, den Professor trotz seiner Rippenbrüche   durchzuschütteln, und der ahnte, was ihm blühte.

»Keine Gefahr, mein Freund, keine Gefahr!«

»Und weshalb nicht?«

»Weil ... Weil ich Vayla und Ihnen ein ... Placebo gegeben habe.«

Hector wußte nicht, ob er den Professor wie einen Pflaumenbaum hin und her   schütteln oder genauere Erklärungen von ihm verlangen sollte, aber in diesem   Augenblick kam Jean-Marcel mit der Übersetzung von Vaylas Brief.

 


Hector ist bewegt

Lieber   Hector,

endlich   kann ich zu Dir sprechen oder zumindest Dir schreiben.   Ich bin nicht sehr gebildet, ich bin ein einfaches Mädchen und   fürchte, Dich jetzt, wo Du mich verstehen kannst, zu enttäuschen. Manchmal sage   ich mir, daß Du es vielleicht  lieber sehen würdest, wenn ich stumm   bliebe, daß ich für Dich nur eine niedliche Puppe bin und Du mich   wieder fallenlassen wirst, wie man so eine Puppe weglegt, wenn man genug   mit ihr gespielt hat. Aber es gibt auch Momente, in denen ich den   Eindruck habe, daß Du mich ebensosehr liebst wie ich Dich und daß alles, was mit uns geschieht, ein Wunder ist. Natürlich   waren da Kormohs Medikamente, aber ich glaube nicht an sie, ich   sage mir, daß ich mich unmöglich so verliebt fühlen  kann, nur   weil ein weißer Professor einfach seinen Zaubertrick an mir   ausprobiert hat. Du bist anders als die anderen gewesen.   Du kannst Dir nicht   vorstellen, wie es einem zumute ist, wenn man die plumpen   Blicke von Männern auf sich spürt, die einen manchmal nur so zum   Vergnügen wollen ‒ Männer aus meinem Land und aus Deinem. Als wir   uns zum ersten Mal trafen und Du mich über Kormoh ausfragtest,   habe ich schon gespürt, daß Du mich hübsch fandest, aber Du   hast mich auch geachtet und nicht einfach für ein   Mädchen gehalten, das sich für einen Mann hinlegt,   sobald er es wünscht. Und ich habe gefühlt, daß Du die   Dolmetscherin von der Hotelleitung nicht besonders mochtest, weil sie mich,   die einfache Serviererin, so von oben herab behandelte.   Weißt Du, in manchen Augenblicken spüre ich, daß Du   mir ganz  nah bist, und zugleich stehst Du mir sofern,   alles trennt  uns, und manchmal macht mich das   traurig. Ich sage mir, daß wir uns näherkommen würden,   wenn ich Deine Sprache erlernte, aber dann frage ich mich, ob wir uns   dadurch nicht auch fremd werden   könnten, denn unsere Welten

unterscheiden   sich so sehr, und ich bin fast gar nicht zur Schule   gegangen.

Du bist   meine größte Liebe, und Du bist meine größte Sorge. Aber ich   begreife unsere Begegnung als ein Geschenk; solange  wir   zusammen sind, ist jeder Tag ein Geschenk für mich.

 

Vayla

 

Hector faltete den Brief wieder   zusammen. Vayla hatte nichts mitbekommen, sie schaute mit Nhot immer noch MTV   Asia, und Professor Cormoran lieferte Erklärungen, auf die niemand hörte.

»Verstehen Sie, ein Placebo war ein gutes Mittel, um in das Experiment ein   wenig wissenschaftliche Strenge zu bringen. So konnte man herausfinden, welche   Effekte tatsächlich auf den Wirkstoff zurückzuführen waren, auf den wahren, den   ich gemeinsam mit Nhot eingenommen habe. Aber wir brauchten mehr   Versuchspersonen. Und dann natürlich einen Kernspintomographen ...«

Hector hörte nicht hin. Er betrachtete Vayla, ihr mädchenhaft entzücktes   Gesicht vor dem Bild von Madonna, die über eine Milchstraße aus Rosenblüten   schritt und schon wieder I got you under my skin sang ...

 

Solange wir zusammen sind, ist   jeder Tag ein Geschenk für mich.

»Ich hoffe, es stand was Gutes für Sie drin?« fragte Jean-Marcel.

»Nicht übel«, meinte Hector. 

»Na, ich weiß nicht, Sie sehen so besorgt aus.« 

»Sie haben recht, ich sollte mein Glück nicht verpfuschen.« 

Gerade wollte er zu Vayla gehen, um sie ins Haus zu begleiten und ihr zu   zeigen, daß er ihren Brief gelesen hatte, als vom Horizont her Motorengeräusche   zu vernehmen waren.                        

Alle Welt stürzte ins Freie, um den Himmel abzusuchen.

»Das ist ein ziemlicher Brummer«, sagte Jean-Marcel. »Einer von der   Armee.«

Und sogleich wurde das Dorf zum Schauplatz äußerter   Geschäftigkeit, die Frauen holten ihre Kinder ins Haus zurück, während sich   zahlreiche Männer in den Wald verdrückten, manche von ihnen gebeugt unter der   Last großer Jutebündel.

Der Hubschrauber kam näher, er ähnelte einer dicken khakifarbenen Hummel,   und bald erkannte man an der Kabine die Farben eines benachbarten Landes.

»Auf jeden Fall wird das keine Polizeioperation«, sagte Jean-Marcel, »sonst   würden sie ein Stück weiter weg landen.«

Die Maschine steuerte auf eine kleine Lichtung bei den Reisfeldern zu und   verschreckte damit die Büffel, die laut muhend gegen die Umzäunung ihrer Koppel   anstürmten. Als er sich dem Boden näherte, geriet der Hubschrauber leicht ins   Schlingern, setzte dann aber sanft auf. Die beiden Piloten trugen   Armeeuniformen. Die Tür der Kabine sprang auf, und zuerst stiegen zwei junge   Männer heraus, die Zivil trugen. Ihnen folgte ein Paar.

Clara und Gunther.

Professor Cormoran hatte sich bis an die Schwelle geschleppt, um das   Geschehen beobachten zu können.

»O Gott, bloß nicht der!« sagte er. »Lassen Sie nicht zu, daß er das Zeug   mitnimmt!«

Hector und Jean-Marcel schauten einander an.

 


Hector hat sich im Griff

»Gut«, sagte Gunther, »wir haben   gemeinsame Interessen, also sollten wir uns einig werden.«

Alle saßen im Schneidersitz um Professor Cormoran herum wie ein kleiner   Hofstaat, der sich um den kranken König versammelt hat: Hector, Gunther sowie   seine beiden Mitarbeiter, die so gesund und topfit wie Kosmonauten in Zivil   aussahen und auf die Namen Derek und Ralph hörten. Und natürlich Clara, die   einen sehr schicken Dschungelanzug á la Laufsteg trug und Hector anzuschauen   vermied. Und Nhot, die dem Professor die Hand hielt und ihm Luft zufächelte, und   der Dorfoberste Gnar, der hier ein gutes Geschäft witterte, und auch Aang mit   den langen Armen, der ein bißchen Englisch verstand. Und Jean-Marcel?

Jean-Marcel war kurz vor Gunthers Ankunft plötzlich verschwunden. Etwas   abseits war Vayla immer noch mit Fernsehen beschäftigt, oder jedenfalls tat sie   so, aber aus den Augenwinkeln blickte sie immerzu auf Hector und Clara.

»Kann sie den Fernseher nicht ein bißchen leiser stellen?« fragte Gunther.   »Wir sind zum Arbeiten hier.«

Einer der jungen Männer, Ralph, erhob sich und wollte mit Vayla reden, aber   Hector sagte: »Nein, so ist es perfekt.«

Und als Ralph hörte, welcher Ton in Hectors Stimme mitschwang, blieb er doch   lieber sitzen. Er spürte, daß man an etwas Wichtigeres gerührt hatte als an den   Lautstärkeregler eines Fernsehapparates.

»Wird der Professor durchhalten?« fragte Derek besorgt.

Und wirklich hatte sich Professor Cormorans Gesundheitszustand trotz Nhots   guter Pflege seit Gunthers Ankunft plötzlich verschlechtert. Er lag blaß und   mit geschlossenen Augen da und atmete schwach.

»Er hat Rippenbrüche«, sagte Hector, »und nur noch einen Lungenflügel.«

»Das paßt doch gut«, sagte Gunther, »da können wir ihn gleich mitnehmen. Eine   Hubschrauberstunde von hier gibt es eine exzellente Klinik.«

»Kommt nicht in Frage«, murmelte der Professor. »Ich  bleibe   bei meinen Freunden. Meine Forschungen ... Die Orang-Utans ...«

»Was haben Sie gesagt?« fragte Gunther. »Redet er im Fieber?«

»Ganz und gar nicht. Professor Cormoran möchte die Orang-Utans erforschen. Er   will herausfinden, weshalb sie monogam leben.«

»Sehr gut«, sagte Gunther, »wir können Ihnen hier ein Außenlabor einrichten.   Mit dem Helikopter kann man Ihnen Material einfliegen.«

»Einen Kernspintomographen«, flüsterte Professor Cormoran.

Gunther verzog das Gesicht.

»Wirklich? Aber wäre es nicht besser, ihn in der Stadt zu installieren? Wie   soll es mit der Stromversorgung laufen?«

»Elektrizität sehr gut!« rief der Dorfhäuptling Gnar aus. »Elektrizität sehr   gut, wenn bringen Stromaggregat!«

Gunther schien überrascht, daß sich der Dorfoberste plötzlich eingeschaltet   hatte. Der fuhr begeistert fort: »Stromaggregat, Solarzellen, Turbine für Fluß!   Immer Strom! Sehr gut, sehr gut! Helikopter bringen alles!«

»Der Häuptling hier scheint sich ja auszukennen«, sagte Derek zu   Gunther.

»Material für die Experimente«, setzte der Professor hinzu. »Chromatograph,   Syntheseapparat und so weiter ...«

»Material sehr gut! Helikopter bringen alles!«

»Aang aufbauen Material«, sagte Aang, um sich der Begeisterung seines Chefs   anzuschließen.

Gunther schaute zu Clara hinüber, aber die starrte unverwandt auf   Vayla.

Er spürte, wie ihm das Herz in die Magengrube sackte. Verflucht, dachte er,   bin ich empfindlich geworden! Das ist doch nicht der richtige Moment für so   was.

»Professor Cormoran«, sprach Gunther, »all das sind hochinteressante   Projekte. Aber Ihre aktuellen Forschungsergebnisse, Ihre Wirkstoffproben, wo   haben Sie die?«

Der Professor machte eine vage Handbewegung, und alle blickten zur Türöffnung   hin und zugleich auf Dschungel und Gebirge, die dahinter lagen.

»Wir haben sie in Sicherheit gebracht«, sagte Hector.

»In Sicherheit?«

Gunthers breites Gesicht begann sich plötzlich zu röten.

»Für diese Forschungen interessieren sich einfach zu viele Leute«, fügte   Hector hinzu. »Die Chinesen, die Japaner, und da haben der Professor und ich   beschlossen, die Resultate zu verstecken.«

»Und selbstverständlich werden Sie uns dorthin führen ...«

»Nein«, sagte Hector.

Diesmal wurde Gunther bleich.

»Diese Forschungen haben wir finanziert, also gehören sie uns«, brachte er   zwischen den Zähnen hervor.

Derek und Ralph schauten einander beunruhigt an. Sie hatten Gunthers   Wutausbrüche schon miterlebt. Auch Gnar und Aang schienen mit gespannter   Aufmerksamkeit zuzuschauen; sie hatten sich ein wenig aufgerichtet, als wollten   sie zum Sprung bereit sein.

Hector frohlockte. Er wartete nur darauf, daß sich Gunther auf ihn stürzte,   damit er ihm seine Faust in die Fresse schlagen konnte. Das beweist, daß   Psychiater ganz normale Männer sind.

»Hört mal zu«, sagte Clara, »ich glaube, wir sollten uns beruhigen. Was sind   die Bestandteile des Problems?«

Als sie so voller Ruhe und Selbstbeherrschung sprach und mit derselben   einschmeichelnden Stimme wie auf einer gewöhnlichen Sitzung, spürte Hector, daß er Clara   bewunderte und, man muß es wirklich so sagen, daß er sie liebte. Und als er sah,   was für einen Blick Gunther auf sie richtete ‒ auch er hatte sich schlagartig   beruhigt ‒, da sagte sich Hector: »Verdammt, dieser Scheißkerl liebt sie auch.«   Und einerseits machte ihn das tief betrübt, denn nun war er sicher, daß   Gunther alles tun würde, um Clara zu behalten, aber zugleich verspürte er   Erleichterung, denn der Gedanke, Clara könnte schlecht behandelt werden von   einem Mann, der sie nicht einmal liebte, war ihm derart unerträglich, daß er   darüber zum Mörder hätte werden können. Seltsamerweise empfand er in diesem   Moment etwas wie Brüderlichkeit gegenüber Gunther, er hatte den bizarren   Eindruck, daß sie beide auf stürmischer See im selben Boot saßen (und jeder von   ihnen versuchen konnte, den anderen ins Wasser zu stoßen).

Vayla hatte sich indessen ein wenig abseits hingesetzt, genau hinter Hector.   Er erriet, daß auch sie auf Clara schaute.

»Schön«, sagte Clara mit leicht verunsicherter Stimme. »Was sind eure   Forderungen? Ihr habt doch sicher schon etwas im Hinterkopf ...«

Hector erklärte, daß Professor Cormoran eine verfrühte Anwendung seiner   Forschungsergebnisse befürchtete, denn seiner Ansicht nach waren sie noch nicht   ausgereift. Er wollte nicht, daß man einen   unvollkommenen Wirkstoff auf den Markt brachte.

»Aber das würden wir doch niemals tun«, sagte Gunther, »das läge gar nicht in   unserem Interesse!«

»Die Entscheidung liegt nicht nur bei Ihnen«, flüsterte der Professor. »Ich   möchte die vollständige Kontrolle über mein Tun behalten. Und ich will nicht,   daß man andere Forscherteams auf dieses Projekt ansetzt.«

Dann schien er einzuschlummern. Gunther antwortete nichts. Hector begann zu   verstehen, weshalb der Professor die Flucht ergriffen hatte.

»Professor Cormoran möchte seine Forschungen also hier fortsetzen ‒ in Ruhe   und Frieden«, fügte Hector nachdrücklich hinzu.

Plötzlich begannen die Lippen des Professors zu zucken, als spräche er im   Schlaf.

»Ich bin damit einverstanden, daß der Kernspintomograph   in der Stadt   aufgebaut wird«, sagte er, »aber dann möchte ich den Hubschrauber so oft   benutzen können wie nötig.«

Gunther überlegte. Clara sah Hector an, ihre Augen schimmerten feucht, und   auch er fühlte plötzlich, daß er den Tränen nahe war. Verflucht, dachte er, bin   ich empfindlich geworden! Aber er sagte sich, daß sie beide von Eifersucht   geschüttelt wurden, er beim Anblick von Gunther und sie beim Anblick von Vayla,   und das reichte nicht aus, um festzustellen, ob sie einander noch liebten. Er   nahm sich vor, in sein Notizbüchlein einzutragen:

Die Eifersucht lebt länger als die Liebe. Wenn es dann noch Liebe   ist?

Gunther tat das, was er gut konnte: entscheiden.

»Abgemacht. Wir geben Ihnen grünes Licht, hier weiterzuforschen. Aber ich   brauche eine Art Pfand, etwas, das ich mit zurücknehmen kann, um denen im   Konzern zu zeigen, daß wir vorankommen. Ich brauche ein paar   Wirkstoffproben!«

Professor Cormoran entgegnete nichts darauf, und es sah so aus, als wäre er   wieder eingeschlafen, weil ihn Gunther derart gelangweilt hatte.

Gunther wurde purpurrot im Gesicht: »Wenn ich die nicht kriege, njet und nochmals njet zu allem! Und dann schicke ich eine Armee vorbei,   die das ganze Dorf durchkämmt und den Dschungel rundherum gleich mit!«

In diesem Augenblick vernahm man vom Wald her das »huuh-huuh« eines   Orang-Utans. Hector sagte sich, daß es ein Zeichen war, welches bedeutete, man   solle zum Schluß kommen und sich einigen.

Nun begann er schon wie ein Gna Doa zu denken.

 


Hector läßt sich reinlegen

Hector trabte hinter Aang mit den   langen Armen durch den Dschungel. Mitten auf der Lichtung von Pelleas und   Melisande, die gerade spazieren waren, saß Jean-Marcel auf dem Stahlköfferchen   des Professors.

»Nun, was gibt's Neues?«

»Grünes Licht, hier weiterzuforschen ‒ im Tausch gegen ein paar   Wirkstoffproben.«

»Das ist ein guter Deal«, sagte Jean-Marcel. »Bravo!«

»Ich glaube, daß Gunther nur einen Wunsch hat: Er will schnellstmöglich   verduften. Das hat uns bestimmt geholfen.«

»So ein Blödian! Dabei ist es hier so herrlich.«

Die Wirkung des Opiums hatte sich gelegt, aber Jean-Marcel sah so heiter und   gelassen aus, wie Hector ihn noch nie erlebt hatte.

»Diese Berge ... dieser Wald«, sagte er und wies mit einer weiten Armbewegung   auf die Landschaft. »Dieses sympathische Völkchen ... Ich könnte mir gut   vorstellen, mich hier niederzulassen und in eines von diesen Häusern zu ziehen.   Das ist doch das wahre Leben. Jagen, angeln, von Zeit zu Zeit ein Pfeifchen ...   Und unseren guten Gnar würde ich bitten, eine Braut für mich zu finden ... Sie   machen einen netten Eindruck hier oben.«

»Und Ihre Frau?«

Jean-Marcel fuhr zusammen.

»Verdammt, Sie haben überhaupt keinen Sinn für Poesie! Ich habe doch nur   geträumt. Na schön, was geben wir diesen Mistkerlen also für   Probefläschchen?«

»Der Professor sagt, sie können alle haben, bei denen die Beschriftung auf   den Etiketten mit CC oder WW beginnt.«

Sie öffneten den Koffer und sahen die Reagenzgläser durch, die so fein   säuberlich in Reihen angeordnet waren wie Munition.

»Machen Sie Platz!« sagte eine Stimme in ihrem Rücken.

Derek und Ralph hatten sich von hinten angeschlichen, begleitet von vier   jungen asiatischen Militärs. Trotz ihrer Tarnanzüge und der Lässigkeit, mit der   sie die Waffen hielten, schien es ihnen unbehaglich zu sein, auf zwei Weiße zu   zielen, auch wenn andere Weiße es ihnen befohlen hatten.

»Kotz und Scheiße!« sagte Jean-Marcel. »Was wollen Sie?«

»Spielen Sie nicht den Idioten, und alles wird gut ausgehen«, sagte Derek.   »Wir brauchen bloß den Koffer.«

Aang mit den langen Armen stand regungslos da, aber Hector spürte, wie die   Wut in ihm aufstieg.

»No problem, Aang«, sagte er und legte ihm die Hand auf die Schulter.

Er ahnte, daß es den jungen Soldaten keine Gewissensbisse bereiten würde, auf   jemanden wie Aang zu schießen.

»Endlich holen wir uns unsern Einsatz wieder raus«, sagte Ralph und näherte   sich dem offenen Köfferchen.

»Aber was wollen Sie damit anfangen? Cormoran wird sich weigern, seine   Forschungen fortzusetzen.«

»Sie glauben wohl, wir hätten noch Lust, mit diesem verrückten Alten zu   arbeiten? Er hat uns schon genug Ärger bereitet. Okay, er ist ein Genie, aber   jetzt sind die gewissenhaften Arbeiter gefragt. Und mit dem hier werden sie   tüchtig zu tun haben«, sagte Ralph, klappte den Koffer zu und gesellte sich   wieder zu den Soldaten.

Hector begriff, daß Gunther es von Anfang an so geplant hatte. Die   Verhandlungen hatte er nur zum Schein geführt, damit Hector ihnen den Weg zu   den Proben zeigte. Plötzlich war er genauso wütend wie Aang.

»Ruhig Blut«, sagte Jean-Marcel. »Bloß keine Dummheiten.«

»Hören Sie auf zu tuscheln«, sagte Derek. »Wir gehen jetzt ganz gemütlich ins   Dorf zurück, und an Ihrer Stelle würde ich uns erst mal ein bißchen Vorsprung   geben ...«

Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal um: »Am besten rühren Sie   sich erst wieder vom Fleck, wenn Sie die Hubschraubermotoren hören.«

Mit einem Mal hatte Hector einen Geistesblitz, der genau-     so schmerzhaft   war wie ein Keulenschlag. Die Wirkstoffproben. Gunther würde bald über die   richtigen Substanzen verfügen, nicht bloß über ein Placebo. Clara. Clara und   Gunther ...

 


Hector wird richtig wütend

Hector rannte. Hinter sich hörte   er die Schritte von Aang, und noch weiter hinten lief Jean-Marcel. Er hatte nur   ein Ziel ‒ schneller im Dorf zu sein als Derek und seine Leute. Er hastete einen   bewaldeten Hang hinab und schlug sich parallel zum Pfad der anderen durchs   Gesträuch. Hector hatte noch keine klaren Pläne, aber er sagte sich, daß es   nicht so schwer sein konnte, einen Helikopter am Losfliegen zu hindern.

»Technisch kann man das durchaus versuchen«, hatte ihm Jean-Marcel gesagt.   »Aber da wären die beiden Piloten, die sicher auch bewaffnet sind.«

»Und mit Ihrem Gewehr?«

Jean-Marcel hatte einen Moment geschwiegen.

»Das habe ich, um mich zu schützen ‒ oder um Sie zu schützen. Nicht, um   Soldaten eines Landes anzugreifen, mit dem unser Land nicht im Krieg ist.«

»Glauben Sie denn, daß es richtige Militärs sind?«

»Sie arbeiten schwarz, wie es alle hier tun. Auf jeden Fall hätten wir keine   Chance.«

Und da war Hector losgerannt, von einer zwanghaften Vorstellung besessen: Die   Sonne versinkt hinter den Dächern von Venedig, Gunther steht im Smoking auf der   Terrasse des Danieli, Clara bewundert die feinen Goldabstufungen auf dem   Canale Grande und wendet ihm gerade den Rücken zu (den ihr Abendkleid herrlich   enthüllt), und da lacht sich Gunther ins Fäustchen und kippt ihr den Inhalt   eines Reagenzglases in die Sektschale ...

 

Er kam an den Rand des Dorfes, das   noch immer wie ausgestorben dalag. Die beiden Piloten rauchten in der Nähe des   Hubschraubers. Zwei sind nicht viel, dachte er, mit Hilfe der Gna Doa könnte man   vielleicht ... Er sprang auf die Leiter, um mit Gnar zu sprechen, und spürte,   wie unter dem Gewicht von Aang mit den langen Armen, der gleich hinter ihm   hochstieg, das Holz erzitterte.

Sie waren noch alle beisammen: der Professor auf seinem Krankenlager und Nhot   zu seiner Seite, dann Gunther, Clara und der Dorfoberste, die gerade Tee   tranken, und ein wenig abseits Vayla, die bei Hectors Ankunft einen   Freudenschrei ausstieß.

»Sie verdammter Schweinehund!« sagte Hector. »Sie haben uns den Koffer   gestohlen!«

Gunther schaute ihm ruhig ins Gesicht.

»Was einem gehört, kann man nicht stehlen.«

»Ihre ganzen Verhandlungen waren doch bloß eine Falle ...«

»So läuft es halt in der Geschäftswelt«, meinte Gunther und zuckte mit den   Schultern.

»Wie kannst du mit so einem Dreckskerl zusammenleben?« sagte Hector zu   Clara.

»Lassen Sie Clara aus dem Spiel!«

»Ich rede nicht mit dir, du Schnösel«, sagte Hector.

»Lies dir deinen Vertrag noch mal durch, du armer Wicht«, kam es von Gunther   zurück.

»Siehst du«, meinte Hector zu Clara, »genau das habe ich ja gleich   gesagt.«

Aber da reichte es Gunther, und er stand auf.

 


Hector erlebt die Weisheit der Gna Doa

Schließlich gingen Gnar und Aang   dazwischen und trennten die Kämpfenden.

Hector spürte, wie ihm das Blut aus der Nase rann, aber zugleich sah er mit   Befriedigung, daß Gunther ein Schneidezahn fehlte, was seinem Lächeln in   nächster Zeit einen leicht schurkenhaften Anstrich verleihen würde (aber im   Moment lächelte er ganz und gar nicht).

»O mein Gott«, sagte Gunther, der die Bescherung auch gerade bemerkt   hatte.

Der Dorfoberste und Aang hatten sich noch immer zwischen ihnen aufgebaut; in   ihren Blicken lag Staunen und eine vage Bewunderung. Also konnte es auch diesen   kühlen und geheimnisvollen Weißen passieren, daß sie einander die Fresse   polierten wie richtige Männer!

Vayla war herbeigeeilt; sie stieß leise, mitleidvolle Klagelaute aus und   versuchte, mit einem Lappen das Blut zu stillen, das Hector aus den Nasenlöchern   lief. Aber was er gleich darauf sah, bereitete ihm noch größere Schmerzen als   die womöglich gebrochene Nase: Clara war zu Gunther gestürzt und beugte sich   über seine aufgeplatzte Lippe. Damit ist alles klar, dachte Hector.

»Das war noch nicht das leßte Wort, du ßweinehund!« rief Gunther in wütendem   Ton.

»Na los«, sagte Hector und richtete sich wieder auf.

Er fühlte sich so gut in dieser Woge von Haß, daß er sich fragte, warum er   seine Patienten immer dazu anhielt, sich besser unter Kontrolle zu bekommen.   Der Dorfoberste und Aang schritten von neuem ein.

Aber als Hector sich wieder hingesetzt hatte und den Kopf nach hinten hielt,   damit die Blutung zum Stillstand kam, sah er neben Vaylas Gesicht plötzlich das   von Clara auftauchen. Die beiden Frauen wechselten einen Blick, in dem Befremden   lag und zugleich ein geheimes Einverständnis ‒ wir wissen ja, daß Männer   verrückt sind ‒, und dann schauten sie besorgt auf Hector. Und unter ihren   milden Blicken, die einander so ähnlich waren und doch so verschieden, fühlte   er sich einen Augenblick lang auf wunderbare Weise glücklich. Die Erinnerung   ans verlorene Paradies, dachte er, oder der Traum eines Sultans. Nachdem sich   Clara überzeugt hatte, daß es ihm nicht so schlecht ging, verschwand sie wieder. Er hörte,   wie sie Gunther tröstende Worte zuflüsterte.

Plötzlich schämte sich Hector. Letzten Endes hatten sich Gunther und er nicht   anders aufgeführt als die Krabben, denen er damals auf der Insel bei ihren   Kämpfen zugesehen hatte. Noch so eine Wirkung der Liebe: sie läßt uns auf das   Niveau von Taschenkrebsen absinken, unseren lieben Freunden im Tierreich.   Natürlich hätte man denken können, daß es bei diesem Kampf um den Raub des   Köfferchens gegangen war, aber Gunther und Hector wußten gut, daß es nicht   stimmte.

»Vielleicht erklärt mir mal jemand, was hier los ist?« sagte Professor   Cormoran in gekränktem Ton. »Wo ist mein kleiner Koffer?«

Vom Kampfgetümmel erschreckt, hatte ihn Nhot in eine Ecke des Zimmers   gezogen, denn sie fürchtete, einer der Männer könnte auf ihren geliebten Kormoh   fallen.

»Gunther hat Ihren Koffer stehlen lassen. Von Ralph, dem anderen und von den   Soldaten.«

»Ist das wahr? Ist das wahr?«

»Was haben ßie denn gedacht?« sagte Gunther und tastete mit der Zunge   vorsichtig das schmerzende Mundinnere ab. »Daß wir mit einem verßrobenen ßpinner   wie Ihnen weitermachen?«

»Aber es sind meine Forschungen!« schrie Professor Cormoran und richtete   sich brüsk auf.

Er hatte eine rosige Gesichtsfarbe und schien jetzt hellwach zu sein.

»Und ohne mich können Sie sowieso nichts ausrichten!«

Gunther grinste hämisch. »Der Aufßrei des Genies ...«

Aber nachdem ihn ein Blick von Clara getroffen hatte, fuhr er fort:   »Professor Cormoran, Sie hatten gute Ideen, man kann ßogar ßagen geniale ...   Aber nun ist die ßeit für verbißene, hartnäckige Arbeit gekommen.«

»Mein Gott, glauben Sie denn, unter diesen Vorzeichen wird jemand mit Ihnen   zusammenarbeiten wollen? Wenn ich mich in den Weg stelle?«

Gunther erwiderte darauf nichts. Für ihn schien es kein großes Problem zu   sein. Mit einem Mal kam Professor Cormoran ein niederschmetternder Gedanke.

»Rupert? Werden Sie diesen Schuft von Rupert darauf ansetzen?!«

Der Professor war aufgesprungen, und Hector dachte schon, er würde sich auf   Gunther stürzen, aber auch jetzt traten der Dorfhäuptling und Aang   dazwischen.

»No problem«, sagte Gnar, »no problem.«

»No problem«, setzte auch Aang hinzu.

»Aber ja doch«, meinte Hector, »big problem.«

Der Dorfoberste lächelte ihm zu und wies auf die Landschaft jenseits der   Türöffnung. Er wollte damit sagen, daß die staunende Betrachtung der Natur das   wichtigste war und jeder kleinliche Streit unter Menschen eitel und   nichtig.

Am Waldrand tauchte jetzt ein kleiner Trupp von Gna Doa auf. Sie kehrten   anscheinend von der Jagd zurück, waren sie doch mit so etwas wie schweren   Trophäen beladen. Ihre Beute hatten sie an langen Stangen befestigt, die sie   sich über die Schultern gelegt hatten. Da erkannte Hector, daß dort, an   Händen und Füßen herabbaumelnd wie   Hängematten, Derek, Ralph und die vier Soldaten hingen. Und auch beim   Hubschrauber sah man keine Piloten mehr, sondern eine Gruppe von Gna Doa, die   lachten und lärmten.

 


Hector hat gewonnen

»Was für ein Haufen von Nullen«,   sagte Jean-Marcel. »Schon wieder so ein Fehler bei der Rekrutierung! Uns hier   solche kleinen Jüngelchen von Soldaten zu schicken, die noch nie im Einsatz   waren. Sie hätten ein paar richtig harte Kerle auftreiben sollen oder   wenigstens andere Bergbewohner, aber dafür braucht man natürlich gute   Kontakte!«

Jean-Marcel schien es großes Vergnügen zu bereiten, den Fehlschlag der   schönen Operation von Ralph und Derek zu analysieren. »Diese Amis sind immer   noch die gleichen Nieten, sobald was nicht nach Schema F abläuft«, sagte er.   »Und das mitten im Gna-Doa-Land! Unter Leuten, die seit Generationen im   Guerillakrieg sind! Na, wenigstens sind wir da, sonst wären diese kleinen Jungs   auf Nimmerwiedersehen in einem Termitenhaufen verschwunden ... Die Gna Doa   hatten schon immer ihre Probleme mit den Autoritäten.«

Hector und Jean-Marcel tranken mit dem Dorfobersten Gnar Tee, und der kleine   Koffer stand als Teetisch zwischen ihnen und bildete ein wahres   Siegeszeichen.

Gunther, Derek, Ralph, die Piloten und die Soldaten hatte man in die Buchten   eines Schweinestalles gesperrt. Hector fand das ein bißchen hart, aber   Jean-Marcel erklärte ihm, daß es wirklich die Mindeststrafe war, wenn man mit   Waffen ins Land der Gna Doa kam.

Der Plan von Derek und Ralph war zum Scheitern verurteilt gewesen, sobald ein   paar kleine Dorfkinder gesehen hatten, wie die vier Soldaten heimlich aus dem   Helikopter gestiegen und im Wald verschwunden waren. Und vielleicht hatte das   Kind, das Alarm geschlagen hatte, gerade in ihrer Nähe gespielt, und sein   Kinderlachen gelacht, denn die Gna-Doa-Kinder waren sehr froh, wenn sie unter   wichtigen Erwachsenen geduldet wurden.

Professor Cormoran kam zu ihnen herüber, noch ein bißchen wacklig auf den   Beinen, aber ansonsten ganz unverzagt.

»Das Problem ist nur«, sagte er, »ich werde jetzt immer Angst haben, daß sie   mich von neuem bestehlen. Ich muß wohl wieder abreisen mit meiner sanften   Nhot.«

Nhot unterhielt sich gerade mit Vayla, und beide wurden von Clara beobachtet,   die dank Hectors Intervention dem Schweinestall entgangen war und jetzt in der   entlegensten Zimmerecke wortlos auf dem Fußboden hockte. Hector verspürte ein   schreckliches Bedürfnis, mit ihr zu reden, aber er wollte es nicht vor aller   Augen tun, er hatte zu große Angst, daß sie einander in die Arme sanken, und er   mußte ja auch an Vayla denken.

Die Leiter draußen erzitterte jetzt wieder von Tritten, und siehe da, Miko und Chizuru traten ins Zimmer.   Zuerst machten sie einen etwas   verlegenen Eindruck, aber als sie Professor Cormorans Köfferchen sahen,   zeigten sie lebhaftes Interesse. Der Dorfoberste Gnar empfing sie mit einer   ausladenden Willkommensgeste und schickte sie dann in die Frauenecke, wo schon   Vayla und Nhot saßen, denn übertreiben   mußte man es ja wirklich nicht.

»Es ist so schade«, sagte Professor Cormoran, »ich bin sicher, daß sich   Pelleas und Melisande schon ein bißchen an mich gewöhnt hatten.«

»Und womit wollen Sie abreisen?« fragte Jean-Marcel.

»Sie könnten mich in Ihrem Wagen bis in die Stadt mitnehmen. Von dort fliegt   bestimmt ein Flugzeug irgendwohin. Oder wir finden sogar einen Zug, anscheinend   gibt es dort eine sehr pittoreske alte Eisenbahnlinie aus der Kolonialzeit. Nhot   wird es sicher gefallen.«

Hector dachte, daß Nhot bestimmt lieber nach Shanghai zurückgekehrt wäre, als   in ein anderes verlorenes Dschungeldörfchen zu fahren.

»Und die anderen?«

»Och«, sagte Jean-Marcel, »man wird sie wieder abziehen lassen. Der Häuptling   hat doch begriffen, daß Gunther ein zu großes Tier ist für Wilderer oder selbst   für Lösegelderpresser. Nicht wahr, Chef, habe ich recht?«

Und der Dorfoberste Gnar fing zu lachen an, sei es, weil er Jean-Marcel   zustimmte oder weil er nach dem Sieg von ausgelassener Fröhlichkeit erfaßt war   oder aber weil er andere Gründe hatte, die nur er selbst kannte.

»Zur Feier des Tages könnten wir vielleicht noch was Besseres als Tee   holen«, schlug Jean-Marcel vor, was die Heiterkeit des guten Gnar neue Höhen   erreichen ließ.

Hector tat so, als würde er sich am Gespräch beteiligen, aber in Wahrheit   wollte er nur eins ‒ mit Clara reden.

 


Hector und Clara und Vayla

Später sah er sie draußen sitzen,   am Fuße der Leiter. Sie war gerade bei Gunther gewesen, oder jedenfalls hatte   sie mit ihm sprechen können ‒ über die Schweinestalltür hinweg, die von zwei   bewaffneten Gna Doa bewacht wurde.

»Reden wir doch ein bißchen miteinander«, sagte Hector.

Die Nacht brach herein, und er spürte, daß Clara ganz wie die Frauen der Gna   Doa nicht gern draußen blieb, wenn es dunkel wurde. Weiter oben hörten sie   Jean-Marcel und den Dorfhäuptling lachen, und auch Professor Cormoran saß bei   ihnen und entdeckte eben die Freuden der vergorenen Reismaische und vielleicht   des Schum-schum.

»Und was hätten wir uns zu sagen?« fragte Clara traurig.

»Hast du eine Idee?«

Clara antwortete nicht, aber sie drückte ihre Stirn gegen Hectors Schulter   wie ein kleiner hartnäckiger Stier, der weiß, daß es im Leben eben so läuft und   daß man nichts tun kann, als den Dingen die Stirn zu bieten.

»Ich glaube, wir lieben uns noch immer«, sagte Hector.

»Und werden uns auch immer lieben«, sagte Clara.

Dann schwiegen sie. Hector wartete.

»Aber jetzt ist es nicht möglich ...«

Hector sah, wie oben in der Türöffnung Vaylas Gesicht auftauchte. Sie spähte   in der Dunkelheit umher, und Hector dachte, daß sie ihn und Clara vielleicht   entdecken würde. Und so ließ er Clara stehen und ging zur Leiter zurück.

»Siehst du«, sagte Clara.

 

In der Nacht schlief Hector nicht.   Neben ihm atmete Vayla unruhig. Er dachte daran, daß manche Leute sagten, man   könne unmöglich zwei Menschen zugleich lieben, weil es dann keine richtige Liebe   sei. Und trotzdem war er bei dem, was ihm die Patienten anvertrauten, oft auf   solche Geschichten gestoßen, und zwar bei Männern, aber von denen wußte man es   ja schon, und auch bei Frauen, wovon seltener die Rede war. Und was er   durchlebte, war wie in einem Film, der ihn sehr beeindruckt hatte, als er ein   Kind gewesen war ‒ Doktor Schiwago. Aber welche Liebe man auch immer   empfinden mochte, man mußte eine Wahl treffen, um nicht beide zu zerstören. Er   nahm sich vor, in sein Notizbüchlein zu schreiben:

Kleine Blüte Nr. 27: Liebe bedeutet, daß man sich für eine Liebe   entscheidet.

Vielleicht ähnelte das aber ein bißchen zu sehr dem Satz Lieben heißt   verzichten. Hector schlief ein.

Vaylas Gesicht war ganz nahe an seinem ‒ ihr Atem strich ihm über die Wange ‒   er wollte sie umarmen ‒ aber da wurde ihm bewußt, daß sie aufgeregt war und ihn   zu wecken versuchte. »Blem«, flüsterte sie und zeigte auf die offene Tür. Die   Morgenröte begann den Himmel zu färben, aber das Dorf lag noch im Dunkeln. Vayla   wies mit dem Finger auf das Haus des Dorfobersten, in dem Jean-Marcel und Professor   Cormoran zum Schlafen geblieben waren. Hector hörte ein leises Geraschel,   und nach dem Verlauf, welchen der vorige Abend genommen hatte, wäre es ein   Wunder gewesen, wenn seine Freunde schon so früh aufgewacht wären. »Blem!«   flüsterte Vayla und runzelte die Stirn.

Zwei kleine Gestalten kletterten am Haus des Dorfobersten die Leiter hinab.   Eine von ihnen trug in der Hand einen Gegenstand, auf dem plötzlich der   Widerschein des Morgenhimmels aufglänzte. Professor Cormorans Köfferchen. Miko   und Chizuru packten ihre Koffer mit dem Köfferchen des Professors.

 

 


Hector rettet die Liebe

Später, als er durch den dämmerigen Wald rannte,   sagte er sich, daß die japanischen   Kampfsportkünste wirklich   furchteinflößend waren, aber daß ein gewisses Gewicht und zwei lange Beine   dennoch von entscheidendem Vorteil sein konnten. Seine Nase hatte wieder zu   bluten begonnen, er fragte sich, ob jetzt nicht auch er eine gebrochene Rippe   hatte, der Koffer zog seinen Arm immer mehr hinunter, aber ihm war, als   hätte er Flügel.

Natürlich konnte der Lärm, den er beim Rennen machte, einen herumstreunenden   Tiger anlocken, aber so richtig glaubte er nicht daran.

Dann blieb er stehen. Hinter ihm war kein Geräusch mehr zu hören. Er hatte   die beiden niedlichen, furchterregenden Japanerinnen abgeschüttelt. Er rückte   weiter vor, jetzt aber im Gehen, so daß er wieder Atem schöpfen konnte.

Um ihn herum wurde das Blattwerk lichter, und plötzlich stand er an der Kante   eines Felshangs, der über einer weiten Ebene thronte, die sich bis zum Horizont   erstreckte. In der Ferne schienen die Ruinen eines Tempels unter den ersten   Sonnenstrahlen zu erwachen.

Zu seinen Füßen, hundert Meter Fels tiefer, schäumte ein Gebirgsfluß.

Hector blickte in die aufgehende   Sonne und dachte nach. In diesem Köfferchen befanden sich die Verheißungen für   alle Menschen, die an der Liebe litten, an einem Überschuß an Liebe, einem   Mangel an Liebe, an abgewiesener oder erloschener Liebe, ganz wie der alte   Francois es gesagt hatte. Aber Hector dachte auch an Hi und Ha, an Herrn Wei, an   Miko und Chizuru und an die Angst, die ihn gepackt hatte, als er sich   vorstellte, wozu Gunther oder andere Leute diese Substanzen ausnutzen könnten.   Um nichtsahnende Menschen zu Knechten zu machen. Um sie zu zwingen, sich   aneinander zu binden, selbst das Opfer an seinen Henker.

Die Liebe war kompliziert, sie war qualvoll, sie war die Ursache von so viel   Unglück.

»Aber Liebe heißt auch Freiheit!« sagte Hector mit lauter Stimme.

Und er schleuderte das Köfferchen in den Gebirgsfluß.

 


Hector träumt

In der folgenden Nacht, während   Vaylas Atem über seinen Hals strich, hatte Hector einen Traum.

Er war auf dem Gipfel eines schönen chinesischen Berges, und an seiner Seite   stand ein alter Mönch, den er auf seiner vorigen großen Reise kennengelernt   hatte. Der Mönch las aufmerksam einen Text über die fünf Komponenten des   Liebeskummers, den Hector mitgebracht hatte. Um sie herum gab es Sonne und   Wolken und Wind, der die Blätter in den Händen des alten Mönchs flattern ließ.   Als er fertig war mit dem Lesen, lächelte er.

»Das ist gut«, sagte er, »doch haben Sie nur die dunkle Seite der Liebe   behandelt.«

»Aber wie spricht man von der hellen?«

»Es ist dieselbe!« sagte der alte Mönch, und dann lachte er.

Und mit einem Schlag sah Hector alles klar vor sich. Fünf Komponenten hier,   fünf Komponenten dort.

Erste Komponente der   Liebe:

Erfiilltheit (die Gegenseite der Entzugserscheinungen)

Das Glück, dem geliebten Wesen   einfach nahe zu sein. Das Gefühl

der inneren Ruhe, wenn wir das   geliebte Wesen lachen, schlafen oder

nachdenken sehen, das   unvergleichliche Glück, einander einfach nur

zu umarmen.

Dieses Gefühl hatte Hector mit Clara gekannt. Und, wie man

zugeben muß, mit Vayla auch.

 

Zweite Komponente der Liebe:

Freude am Geben (die Gegenseite der Schuldgefühle) 

Man ist glücklich darüber, andere glücklich zu machen. Man sagt sich, daß,   das geliebte Wesen mit uns Arten des Glücks kennenlernt, die ihm sonst   verschlossen geblieben wären, daß wir ein neues Licht in sein Leben gebracht   haben, genauso, wie es selbst ein Licht in unser Leben brachte.

Hector erinnerte sich, daß dies einer der Lektionen ähnelte, die er auf   seiner ersten Reise bei dem alten Mönch gelernt hatte: Glück ist, wenn wir an   das Glück der Menschen denken, die wir lieben.

 

Dritte Komponente der Liebe:

Dankbarkeit (die Gegenseite des Zorns)

Wir sind erstaunt und entzückt über alles, was wir dem geliebten Wesen   verdanken, über die Freuden, die es uns gespendet hat, über die Art und Weise,   wie es uns größer werden ließ, wie es uns Selbstvertrauen spendete und uns zu   verstehen wußte, wie es Vergnügungen und Kummer mit uns teilte.

Hector besann sich darauf, daß Clara eines Tages zu ihm gesagt hatte:   »Danke, daß es dich gibt!« Und er hätte ihr genau mit den gleichen Worten   antworten können. Und auch an Vaylas Brief erinnerte er sich.

Vierte Komponente der Liebe:

Selbstvertrauen (die Gegenseite der Selbstentwertung) Es macht uns froh,   daß wir wir selbst sind, denn schließlich liebt das geliebte Wesen ja gerade uns   mit unseren Stärken und Schwächen. Trotz aller Schicksalsprüfungen und   Fehlschlüge, der Kritik der anderen und der Unwirtlichkeit der Welt fühlen wir   ein bißchen Vertrauen in uns, und das aufgrund der einen Sache, die für uns   wirklich zählt: der uns geschenkten Liebe.

Hector dachte an all die Personen, denen er als Psychiater geholfen hatte,   aber er wußte, daß es ihm nur gelungen war, weil immer noch jemand da war, der   seine Patienten bedingungslos geliebt hatte.

 

Fünfte Komponente der Liebe:

Heitere Gelassenheit (die Gegenseite der Angst)

Wir wissen um die Wechselfälle des Daseins und seinen immer traurigen   Ausgang, aber ebenso wissen wir, daß uns das geliebte Wesen auf der Kreuzfahrt   des Lebens begleiten wird. Krankheiten, die Prüfungen des Lebens, alles wird uns   erträglich, wenn wir das geliebte Wesen an unserer Seite haben, in guten wie in   schlimmen Zeiten, in glücklichen wie in schicksalsschweren Stunden.

Hector war ein bißchen zu jung, als daß er schon oft an diese Komponente   gedacht hätte, aber als er den lächelnden alten Mönch sah, wurde ihm klar, wie   wichtig sie war.

 

Später schickte er die fünf   Komponenten der Liebe dem alten François und dachte, sie würden ihm guttun.

 


Nachspiel

Und wie geht die ganze Geschichte aus? werden Sie   jetzt fragen. Hector hat alle Forschungsergebnisse von Professor Cormoran   verschwinden lassen, das wird doch nicht gerade allgemeine Freude   ausgelöst haben, also was ist mit ihm passiert?

 

Natürlich hat Gunther gedroht, ihm   einen riesengroßen Prozeß anzuhängen, aber daraufhin hat Hector gedroht, die   wahre Geschichte von Hi und Ha aufzudecken, und alles wurde sofort gestoppt.   Gunthers Pharmakonzern gab schließlich Hunderte Millionen Dollar für   Öffentlichkeitsarbeit aus, um sich als Beschützer von Gesundheit und Umwelt   darzustellen, und da hätte es ihnen gar nicht in den Kram gepaßt, plötzlich als   Auftraggeber eines verrückten Gelehrten dazustehen, der einen netten Pandabären   in einen kannibalischen Liebhaber verwandelt hatte.

 

Professor Cormoran ist mit seiner   sanften Nhot einmal mehr von der Bildfläche verschwunden, und wir dürfen wohl   damit rechnen, daß uns dieser liebenswürdige Kauz eines Tages neue Wunder- oder   Schreckensdinge aus seinem Hut zaubert. Aber wenn nicht er, dann werden es   andere tun, denn für die Mechanismen der Liebe interessieren sich eine Menge   Leute, und an Finanzquellen fehlt es ihnen nicht: Beginnen Sie sich also schon   mal zu freuen oder zu beunruhigen. Natürlich ist der Professor seit der   Geschichte mit dem Köfferchen stocksauer auf Hector, und es wird eine Weile   dauern, bis sie wieder Kontakt aufnehmen, aber eines Tages wird es doch   passieren, da können Sie ganz sicher sein.

 

Jean-Marcel ist zu Frau und Kindern heimgekehrt   und geht weiter seinen Geschäften nach, allerdings mit weniger Reisen. Sie sind   glücklich, ja, tatsächlich, aber sie wissen auch, daß sie sich anstrengen   müssen, um es zu bleiben. Natürlich war auch Jean-Marcel sehr verärgert über   Hectors Aktion, und auf der ganzen Rückfahrt vom Dorf der Gna Doa hat er kein   Wort mit ihm gesprochen. Aber ganz am Schluß der Reise, als sie sich auf dem   Flughafen voneinander verabschiedeten, flüsterte er ihm zu: »Eigentlich sollte   ich es Ihnen nicht sagen, aber ich glaube, ich hätte es genauso gemacht.« Und so   gingen sie letztendlich als Freunde auseinander.

 

Miko und Chizuru sind nach Japan zurückgeflogen,   was ja auch normal ist. Im übrigen haben Sie vielleicht schon davon gehört, daß   die Zahl der Hochzeiten in Japan seit einigen Monaten wieder ansteigt. Immerhin   hatten Miko und Chizuru ein bißchen Gelegenheit gehabt, getarnt als Wee und Lu   mit Professor Cormoran zusammenzuarbeiten ...

 

Die Gna Doa leben, wie sie seit jeher gelebt   haben, also ziemlich glücklich, wenn andere ihnen nicht gerade den Krieg   erklären. Sollten Sie einmal dorthin reisen, werden Sie es auch merken, vor   allem am Lachen der Kinder.

 

Pelleas und Melisande haben immer noch dieselbe   Adresse, und Professor Cormoran war mit seinen Forschungen auf dem richtigen Weg   gewesen, denn Pelleas hat Melisande niemals aufgefressen, und sie scheinen noch   mehr aneinander zu hängen als je zuvor.

 

Hauptmann Lin Zaou von der Volksbefreiungsarmee   ...

Halt, halt, werden Sie sagen, das ist   uns völlig schnurz, wir wollen endlich wissen, was mit Hector und Vayla   geschehen ist und mit Clara und Gunther, das ist es, was wir wirklich erfahren   wollen!

Nun ja, aber gerade das weiß man nicht so genau.

Manche sagen, daß die ganze Geschichte ein einziges großes Gerücht war, daß   Hector und Clara weiterhin zusammenleben, daß sie wie alle Paare vielleicht   Probleme hatten, die sie aber gemeistert haben ‒ und jetzt denken sie sogar   daran, ein Baby zu haben, während Gunther seiner Frau noch immer ein liebender   Ehemann ist und seiner Tochter, der es übrigens besser geht, ein guter   Vater.

Andere werden Ihnen sagen, daß Sie damit völlig falsch liegen und daß es   sich ganz, ganz anders zugetragen hat. Denn sie wissen aus sicherer Quelle, daß   Hector dort in den Bergen mit Vayla lebt, in solch einem Haus auf Pfählen, und   daß man sie manchmal beide in der Stadt mit den Tempeln sieht, wenn sie nämlich   ihre Besorgungen machen und Hector Gelder und Medikamente sammelt für die   Ambulanz, die er in einem Gna-Doa-Dorf eingerichtet hat. Und übrigens denken   auch sie daran, ein Baby zu haben. Hector und Clara schicken sich weiterhin   Nachrichten übers Internet, denn sie sind für ihr ganzes Leben aneinander   gebunden, selbst wenn jeder von ihnen heute eine andere Art von Liebe für eine   andere Person verspürt, und Vayla und Gunther haben beide Verständnis   dafür.

Aber das ist doch alles blühender Unsinn und nichts als leeres Geschwätz,   werden Ihnen wieder andere sagen. Hector war von seinen letzten Abenteuern in   Asien derart mitgenommen, daß er beschlossen hat, der Welt und ihren Lockungen   zu entsagen, und er hat sich für einige Zeit in ein chinesisches Kloster   zurückgezogen, nämlich in das mit dem alten Mönch, dem er auf seiner ersten   Reise begegnet war.

Wem soll man da glauben? Natürlich könnten Sie Nachforschungen anstellen,   aber das Problem ist, daß wieder andere Ihnen sagen werden, alle diese   Geschichten seien wahr oder jedenfalls seien sie alle schon passiert in dieser   wirklichen Welt oder in einer anderen, die nicht weniger wirklich ist.

Denn gewiß ist die Liebe kompliziert, heikel und manchmal qualvoll, aber ‒   wie schon der alte François sagte ‒ sie ist der einzige Moment, in dem unser   Traum Wirklichkeit wird.

 

 


Dank

Mein Dank geht an die Freunde, die   Hector auf seinen Reisen begleitet und ihm neue Horizonte eröffnet haben.   Namentlich danke ich Nicolas Audier, Jean-Michel Caldagues, Peer de Jong, Franck   Lafourcade, Lin Menuhin und Xiao Qing, Jean-Jacques Muletier, Patrick de   Kouzmine Karavaieff und Olivia Chai, Yves Nicolai, Servane Rangheard und   natürlich Etienne Aubert für sein Talent als Schmusesänger.

 

Ich danke Odile Jacob und ihrem   Team für die Aufmerksamkeit, die sie Hector gewidmet haben, und für die   Unterstützung seiner neuen Abenteuer. Meinen Dank an Britta Egetemeier, Eva   Brenndörfer und alle Mitarbeiter des Piper Verlags für den Empfang, den sie   Hector in Deutschland bereitet haben, und natürlich an Ralf Pannowitsch, den   Übersetzer von Hectors Abenteuern.

 

Hector und andere Figuren des   Buches haben Auszüge aus folgenden Liedern und Dramen zitiert: Que restétil   de nos amours? von Charles Trenet, Phädra von Jean Racine (in der   Übersetzung von Friedrich Schiller), Love von Nat King Cole. 

    Das Buch Nous avons mangé   la forêt von George Condominas schließlich hat es uns erlaubt, die Gna Doa   besser zu verstehen.
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